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  »Ich stehe nicht auf Frauen!« verkündete sie abwehrend, aber gleichzeitig auch ein wenig unsicher.


  Nicht? dachte Anouk. Und warum bist du dann jetzt hier? Sie lächelte. »Gut«, sagte sie. »Ich werde das berücksichtigen.« Sie beugte sich über den Tisch und küßte die andere schnell auf den Mund. Der Tisch verbot jede weitere Leidenschaft, und so war der Kuss fast nur ein Hauch, aber die andere ließ sich so in ihn hineinfallen, dass sie ihre eigene Aussage von vor einer Minute selbst ad absurdum führte. Aha, dachte Anouk spöttisch. Ganz klar. Du magst keine Frauen.


  Obwohl der Kuss so sanft und eigentlich wenig erotisch gewesen war, lehnte die andere sich keuchend zurück, als er endete. »Ich habe das noch nie gemacht«, beteuerte sie wieder.


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, lächelte Anouk.


  Die andere beruhigte sich ein wenig, ihr Atem normalisierte sich wieder. »Ich heiße Vanessa«, stellte sie sich nun fast etwas scheu vor.


  Anouk fand das reizend. Sie liebte schüchterne Frauen. Als Anouk ihren eigenen Namen nannte, blickte Vanessa interessiert auf. »Französisch?« fragte sie.


  Anouk lächelte noch etwas breiter. »Ja.« Mehr sagte sie nicht, bis Vanessa plötzlich rot anlief. Sie hatte die Doppeldeutigkeit ihrer eigenen Frage wohl kaum bemerkt, bevor Anouk sie durch ihre Reaktion darauf aufmerksam machte. Anouk tat sie auf einmal leid. Sie schien so verwirrt und doch so–begehrenswert. Das wollte sie sich nicht verderben. »Entschuldige«, sagte Anouk deshalb. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


  »Es ist wohl... es ist wohl eher mein Problem«, stellte Vanessa leise fest.


  Anouk lächelte verständnisvoll. »Es war trotzdem nicht nett von mir«, gab sie zu. Vanessa blickte auf die Tanzfläche und dann wieder zu Anouk zurück. Sie wirkte immer noch verwirrt. Warum war sie wirklich hier? fragte sich Anouk erneut. »Wie kommst du hierher?« fragte sie laut.


  »Ich... ich bin zu Besuch. Bei einer Schulfreundin. Wir haben uns jahrelang nicht gesehen, und ich wusste nicht...«


  »Du wusstest nicht, dass sie lesbisch ist?« lachte Anouk nun erstaunt auf. Konnte man so etwas überhaupt übersehen?


  »Nein«, versetzte Vanessa. »Und das ist kein Grund, sich über mich lustig zu machen. Ich glaube, in der Schule war ihr das selbst auch noch nicht so ganz klar.«


  Oder du hast es einfach nicht bemerkt, weil du zu sehr mit den Jungs beschäftigt warst, die garantiert um dich herumgeschwirrt sind, dachte Anouk erneut spöttisch. Vanessa war sehr attraktiv. Sie hatte sicher an jedem Finger zehn gehabt. »Ja, vielleicht«, gab sie dennoch gutmütig zu. Was sollte sie sich mit einer wildfremden Heterofrau streiten, die zufällig auf die Lesbendisco geraten war? »Na dann«, sagte Anouk und erhob sich vom Tisch, »viel Spaß noch.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Du... du gehst schon?« hörte sie Vanessas Stimme hinter sich zögernd fragen.


  Anouk drehte sich um. »Ja«, bestätigte sie schlicht. »Ich weiß nicht, ob du das verstehst, aber ich bin nicht hierhergekommen, um mich zu unterhalten.« Sie lächelte ein wenig.


  »Schade«, erwiderte Vanessa, auf eine unglaublich bezaubernde Art leicht errötend, als sie begriff, was Anouk meinte. »Ich hätte es gern getan.«


  Anouk musste innerlich fast schon grinsen. Sollte sie sie erneut auflaufen lassen und fragen, was sie mit es meinte? Nein, das war denn doch zu billig. Sie zuckte die Schultern. »Es gibt ja noch mehr Frauen hier«, meinte sie begütigend. »Ein paar haben sicher auch dazu Lust.«


  Vanessa sah sie merkwürdig an. Anouk konnte diesem Blick kaum entfliehen. Er zog sie zu dieser Frau hin wie selten etwas in ihrem Leben. Sie atmete tief durch. »Ich geh’ dann«, sagte sie, hob die Hand und verschwand schnell im Gewühl auf der Tanzfläche.


  Ein paar Stunden später verließ sie das Lokal–ohne Begleitung. Das war ihr noch nie passiert, wenn sie auf Jagd gewesen war. Aber trotz der vielen Angebote hatte sie sich einfach nicht entscheiden, sich nicht auf eine Frau konzentrieren können. Sie hatte–na ja, sie gab es zu: Sie hatte an Vanessa gedacht. Sie war die Frau, die sie gern mit nach Hause genommen hätte, und so hatten die anderen keine Chance gehabt.


  »Oh, hallo«, hörte sie neben sich eine Stimme, die sie kaum wiedererkannte. Als sie sich umdrehte, sah sie Vanessa mit einem Schlüssel in der Hand an einem Auto stehen, nur einen Platz entfernt von ihrem eigenen.


  »Hallo«, sagte sie auch, und ihre Stimme klang rau. Rauer, als sie es sich wünschte. Vanessa sollte nicht mitbekommen, was sich in ihr abspielte.


  Vanessa kam zu ihr herüber. Musste das sein? Wollte sie sich auch auf dem Parkplatz noch unterhalten? »Was für ein Zufall, dass wir gleichzeitig gehen«, sagte Vanessa leise, und ihre Augen glänzten.


  Aha, dachte Anouk. Ich steh’ nicht auf Frauen, ganz klar.


  Sie tat nichts, als Vanessa ganz nah vor ihr stehenblieb und sie ihr Parfüm riechen konnte. Roma, erkannte sie. Vanessas Duft war jedoch ein anderer als der, den sie von vielen Frauen kannte, die dasselbe Parfüm benutzten, ein besonderer. Er war berauschend, betörend. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Meine Freundin hat mich im Stich gelassen«, lachte Vanessa ein wenig. »Sie ist...« Sie brach ab.


  Anouk verstand schon. Sie hatte eine Frau aufgerissen und war mit ihr abgezogen. So etwas hatte sie ja eigentlich auch vorgehabt, bevor Vanessa aufgetaucht war–bevor sie sie allein an jenem Tisch entdeckt hatte und sogleich fasziniert nichts anderes tun konnte, als sich zu ihr zu setzen.


  Vanessa trat den Schritt, den Anouk sich von ihr entfernt hatte, wieder an sie heran. Ein Hauch von Roma wehte erneut in Anouks Richtung–und ein Hauch von Vanessa. »Ich habe dich den ganzen Abend beobachtet«, sagte Vanessa leise.


  Anouk fühlte ihren Gaumen trocken werden. Sie konnte das nicht mehr lange durchhalten. Vanessa löste ein Feuerwerk in ihr aus. Die Hitze musste bald zu einer Explosion führen. Selbst Vanessas Körperwärme schien sich auf sie zu übertragen. Sie wollte sprechen, aber sie konnte nicht. Sie zwang sich, sich zu räuspern. »Warum?« brachte sie endlich hervor.


  »Vor diesem Abend hätte ich darauf keine Antwort geben können. Ich hätte es nicht gewusst. Aber jetzt...«


  »Jetzt?« fragte Anouk mit fast schon krächzender Stimme. Diese Frau machte sie verrückt. Was wollte sie von ihr? Sie sollte lieber schnell in ihr Auto steigen und wegfahren. Anouk drehte sich um und schloss ihren eigenen Wagen auf, öffnete bereits die Tür.


  »Jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt, was ich vorhin gesagt habe«, vollendete Vanessa in diesem Augenblick.


  Nein, nein, nein! schimpfte Anouk in ihrem Innern mit sich selbst. Nicht schon wieder so eine Heterotussi, die nur ein Abenteuer sucht! Habe ich von denen nicht schon genug gehabt?


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern, was du gesagt hast«, behauptete Anouk und setzte sich schnell auf den Fahrersitz. So war sie wenigstens einigermaßen sicher, etwas mehr aus Vanessas Reichweite und aus der ihres Parfüms, ihres verführerischen Duftes.


  Vanessa lachte, samtweich wie die Nacht. Samtweich wie sie. »Du kannst dich sehr genau erinnern!« entgegnete sie. »Sonst würdest du jetzt nicht so reagieren.«


  »Ich reagiere nicht«, erwiderte Anouk fest. Oh nein, gar nicht! Und was war das zwischen ihren Beinen? In ihrem Unterleib und an ihren Brüsten? Keine Reaktion? Der Stoff scheuerte schon die ganze Zeit gegen ihre Brustwarzen, weil sie hart und unbeugsam hervorstanden. In diese Richtung hatten sie sich schon begeben, als sie Vanessa das erste Mal gesehen hatte. Deshalb hatte sie sich schließlich zu ihr gesetzt. »Ich bin nur müde. Ich möchte nach Hause fahren.«


  Sie sah nicht zu Vanessa hoch, die sich nun zu ihr in den Wagen beugte. »Ich auch. Mit dir«, wisperte sie. Diesmal ging der Kuss von ihr aus, und er war weit heftiger, als Anouk es sich zuvor getraut hatte. Vanessas Zunge öffnete Anouks Lippen, und Anouk konnte sich nicht mehr wehren. Sie drehte sich auf dem Sitz etwas um und griff mit einer Hand nach Vanessas Taille. Die andere wanderte höher, berührte ihre Brust...


  Vanessa seufzte auf. Anouk spürte die Blitze einschlagen, als sie Vanessas Seufzen hörte. Sie stand völlig in Flammen. Ihre Haut zog sich zusammen, als sei sie ihr plötzlich zu eng geworden. Vanessa drückte sich gegen sie, und Anouk sank nach hinten auf den anderen Sitz, während Vanessa ihr folgte und sich auf sie legte. Ihre Lippen blieben die ganze Zeit verbunden, als seien sie aneinander festgeleimt.


  Vanessas Haare fielen auf Anouks Gesicht und kitzelten sie. Sie hob eine Hand und schob sie ein wenig zur Seite. Vanessas Gesicht fühlte sich genauso weich an wie ihre Lippen und ihre Stimme. Sie war überhaupt überall weich. Ihre Brüste pressten sich auf Anouks, und sie seufzte erneut sehnsüchtig. Anouks Fingerspitzen, die immer noch Vanessas Gesicht streichelten, kitzelten und kribbelten–mehr, als es die Haare verursacht haben konnten.


  »Vanessa, bitte hör auf«, brachte Anouk dennoch hervor, als Vanessa sich endlich von ihrem Mund löste. »Ich will das nicht.« Sie strich noch einmal die weichen Haare zurück, damit sie Vanessa besser ansehen konnte. Diese Frau war wirklich die Verkörperung der Weichheit. So unglaublich zart und anschmiegsam. Anouk holte tief Luft und versuchte aufzustehen.


  Vanessa ließ es nicht zu. Sie blieb einfach liegen und sah auf Anouk hinunter. »Warum nicht?« fragte sie leise und strich mit ihren Lippen über Anouks Wange, bis Kolonien von Ameisen sie überquerten.


  Anouk konnte sich kaum mehr beherrschen, aber sie musste. Sie wollte eine Lesbe, nicht schon wieder eine Hetera, die ihr das Herz brechen und sie dann kaltlächelnd für irgendeinen Mann verlassen würde.


  »Du bist nicht lesbisch«, brachte sie mühsam hervor, während die Erregung sie durchflutete, die Vanessas Körper auf ihr und ihre Berührungen hervorriefen.


  »Ich bin eine Frau«, sagte Vanessa und küßte Anouk erneut mit sanftem Erforschen ihrer Zunge in Anouks Mund. »Und du stehst doch auf Frauen«, fuhr sie fort, als sie Anouks Mund endlich verließ.


  »Auf Lesben«, sagte Anouk fest.


  Das stimmte ganz und gar nicht, natürlich kamen alle Frauen in Betracht, nur konnte sie sie nicht alle haben, noch nicht einmal die, die sie haben wollte. Aber diese Hetera benahm sich, als müsste jede Lesbe sofort vor ihr auf die Knie sinken und ihren Befehlen gehorchen. Doch gleichzeitig erinnerte Anouk sich wieder an dieses scheue Lächeln, das sie so angezogen hatte. So draufgängerisch, wie sie im Moment tat, konnte Vanessa in Wirklichkeit nicht sein. Ein solches Lächeln war der Spiegel eines eher zurückhaltenden Charakters.


  »Tut mir leid«, sagte Vanessa denn auch, wie um diese Einschätzung zu bestätigen, und erhob sich. Als Anouk sich ihr folgend aus dem Auto schälte, stand Vanessa ziemlich verlegen da. Genauso, wie Anouk sie am Anfang empfunden hatte. »Ich wollte nicht... ich dachte–« Vanessa drehte sich um und stürzte zu ihrem Auto. Sie hantierte nervös mit dem Schlüssel und fand das Schloss nicht.


  Anouk verkniff sich eine anzügliche Bemerkung und ging zu ihr. Lächelnd nahm sie Vanessa den Schlüssel aus der Hand und schloss für sie auf. »Bitte sehr, Madame«, setzte sie mit einer Verbeugung hinzu, als sie ihr dann auch noch die Tür öffnete und ihr den Schlüssel zuvorkommend entgegenhielt, während Vanessa sich in den Wagen setzte. Vanessa nahm ihn und steckte ihn ins Zündschloss. Diesmal fand sie es.


  Anouk lehnte immer noch an der Tür, und Vanessa versuchte auch gar nicht, sie zu schließen.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Vanessa noch einmal leise und fürchterlich beschämt. »Ich habe das wohl falsch interpretiert. Ich dachte, du wärst... du wärst an mir interessiert.«


  Das bin ich auch, und wie! dachte Anouk. Aber was nützt das? Du bist hetero, und nach dieser Nacht oder ein paar weiteren wirst du mich verlassen. Das möchte ich mir lieber ersparen, denn dafür fühle ich mich zu sehr von dir angezogen. Ein One-night-stand mit einer netten Lesbe, das wäre gegangen, aber nicht mit dir.


  »Ich... mag dich wirklich sehr«, sagte sie tröstend zu Vanessa. »Aber glaub mir, es ist besser so.« Sie schloss die Tür und sah Vanessas Blick, als die den Wagen startete. Er war so verstört, so enttäuscht, so verlegen, schüchtern und peinlich berührt, dass es der roten Pünktchen, die sich langsam auf ihrem Gesicht ausbreiteten, gar nicht mehr bedurft hätte, um zu erfassen, wie sie sich fühlte. Aber etwas lag auch in ihrem Blick, das Anouk verwirrte: Er war liebevoll, ein wenig begehrend, aber hauptsächlich liebevoll–zärtlich. Anouk öffnete gerade den Mund, um noch etwas zu sagen, zu fragen, ob Vanessa... Da legte Vanessa den Gang ein und fuhr los.


  Anouk ging langsam zu ihrem Wagen zurück. Dieser Abend war doch etwas anders verlaufen, als sie erwartet hatte. Sie brauchte jetzt eigentlich eine Frau. Sollte sie wieder hineingehen? Sie blickte zurück auf das Lokal und schüttelte den Kopf. Nein, keine von denen wäre ein Ersatz für Vanessa. Sie wollte doch nur die eine. Da konnte sie genausogut Selbstbefriedigung betreiben. Sie seufzte. Ja, darauf würde es wohl hinauslaufen heute. Schöner Samstagabend! Und nur, weil diese Tussi aufgetaucht war–


  Sie blickte noch einmal in die Richtung, in der Vanessas Wagen verschwunden war. Sie hätte sich vielleicht zumindest die Nummer merken sollen, dann hätte sie über Vanessas Freundin–


  Ja, bist du denn ganz bescheuert? Sie ist hetero, hat ein bisschen rumgemacht, weil ihr gerade danach war nach der schwülen Atmosphäre in der Disco, und sie hätte es genausogut mit einem Kerl getrieben! Sehr viel lieber sogar. Du warst doch höchstens ein Ersatz, weil nichts Besseres da war.


  Anouk atmete tief durch und gab ihrem Kopf recht. Natürlich. So war es. Eine Frau wie Vanessa würde sich immer für den Mann entscheiden, wenn sie die Wahl hatte. Nur hatte sie die gerade nicht gehabt, und da waren die Pferde mit ihr durchgegangen, warum auch immer.


  Anouk startete ihren Wagen und gab Gas. Es hatte ja doch keinen Sinn. Wieso dachte sie überhaupt darüber nach? Sie hätte Vanessa haben können–für heute Nacht oder für ein paar Nächte darüber hinaus, aber mehr wäre nie daraus geworden.


  Sie folgte der Fahrspur den Parkplatz hinaus und bog ab. Ja, wohin fahre ich denn? fragte sie sich noch, aber da war es schon zu spät. Wie in Trance hatte sie die Richtung gewählt, in der Vanessa verschwunden war. Sie lag entgegengesetzt zu ihrer eigenen, die sie nach Hause hätte führen sollen.


  »Mist!« Anouk schlug aufs Lenkrad. Hier konnte sie nicht wenden. Es war eine Bundesstraße. Also musste sie eine Weile in die falsche Richtung fahren, bevor sie überhaupt die Chance dazu bekam abzubiegen. War sie schon so sehr Sklavin ihrer Triebe, dass sie noch nicht einmal selbständig ihren Weg finden konnte? fragte sie sich. Anscheinend, musste sie die Frage selbst wahrheitsgemäß beantworten.


  Ja, sie sehnte sich nach Vanessa. Sie hätte sie gern wiedergesehen. Aber die Vernunft gebot etwas anderes. Sie fuhr durch die dunkle Nacht und schaltete das Radio an. Die CD, die sie auf der Herfahrt gehört hatte, spielte sofort los. ABBA.


  »Waterloo!« schallte es aus den Lautsprechern.


  »Ja, das kann man wohl sagen!« bestätigte Anouk grimmig.


  Vor ihr blinkte der schwache Schein einer Warnlampe auf der Straße. Auch das noch. Eine Baustelle oder so was. Mitten in der Nacht. Als sie näherkam, erkannte sie, dass es ein liegengebliebenes Auto war, das die Lichtsignale ausstrahlte. Und auf den zweiten Blick konnte sie nicht verkennen, dass es Vanessas Auto war. Sie fluchte wieder. Am liebsten wäre sie vorbeigefahren, aber das konnte sie natürlich nicht tun. Eine schwache Frau allein in der Nacht ihrem Schicksal überlassen.


  »Verdammte Ehre!« schnauzte sie das Armaturenbrett an, als sie hielt.


  Vanessa erkannte sie sofort und kam auf sie zu. »Das ist... na, so ein Zufall. Dass das auch dein Heimweg ist.«


  »Ja, was für ein Zufall«, bestätigte Anouk verdrießlich.


  Vanessa wies auf den Wagen. »Ich weiß nicht, was los ist. Er blieb plötzlich stehen. Ist ja nicht mein Wagen. Susanne hat mir nicht gesagt, dass irgend etwas daran kaputt wäre, aber nun... er tut’s einfach nicht mehr.« Sie blickte hilfesuchend auf Anouk. »Kennst du dich damit aus?«


  Was für ein Klischee, dachte Anouk. Die arme, schwache Frau, die am Straßenrand auf die Ankunft des großen, starken Mannes wartet, der ihr Auto wieder in Gang bringt. Nur dass sie, Anouk, kein Mann war. »Nicht besonders«, erwiderte sie. »Ist Benzin im Tank?«


  »Ähm... ich weiß nicht.« Vanessa sah verwirrt aus.


  Diese Frau ist wirklich Frau pur! dachte Anouk ärgerlich. Gibt es irgendein Klischee, das sie nicht erfüllt?


  Anouk lehnte sich in den Wagen hinein, schaltete die Zündung ein und las die Tankuhr ab. Halbvoll. Also das konnte es nicht sein. »Tut mir leid«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. »Einen Benzinkanister hätte ich ja noch gehabt; damit hätte ich dir aushelfen können. Aber weiter reichen meine Kenntnisse auch nicht. Vielleicht was Elektrisches. Ich fürchte, wir müssen den Wagen hierlassen. Ihr könnt euch ja morgen darum kümmern.« Sie musterte Vanessa, die noch immer wie ein geblendetes Reh am Straßenrand stand. »Ich bringe dich nach Hause, wenn du willst.«


  »Ja.« Vanessa nickte. »Ich hole nur schnell meine Sachen aus dem Wagen.«


  Anouk beobachtete sie dabei, wie sie den Wagen abschloss, und ging mit ihr zu ihrem eigenen Gefährt hinüber. Als sie losfuhren, jaulte die CD wieder los, und Anouk stellte sie schnell peinlich berührt ab. Nicht, dass Vanessa daraus falsche Schlüsse zog.


  »Ich mag ABBA«, sagte Vanessa, und ihre Stimme schien zu lächeln. »Du kannst es ruhig laufenlassen, wenn du möchtest.«


  »Es ist unhöflich, Musik zu hören, wenn man sich mit jemand unterhalten könnte«, sagte Anouk. Sie wollte die CD nicht wieder anstellen.


  »Oh«, sagte Vanessa. »Das habe ich schon lange nicht mehr gehört. Du musst ja eine respektgebietende Erziehung genossen haben.«


  »Hab’ ich«, erwiderte Anouk kurzangebunden.


  Eine Weile herrschte Schweigen, bevor Vanessa leise einfiel: »Du bist nicht gern mit mir zusammen, nicht?« Anouk wollte schon antworten, da fuhr Vanessa fort: »Aber keine Sorge. Wir sind gleich da. Dann bist du mich los.«


  »Kein Problem«, behauptete Anouk. »Wo ist es?«


  Vanessa nannte die Straße.


  »Dann sind wir ja wirklich gleich da«, sagte Anouk zugleich erleichtert und erschrocken.


  Auch wenn es nicht in ihrem Sinne war, sich mit einer Frau zu quälen, deren Eroberung hoffnungslos erschien, so fürchtete sie sich doch auch davor, sich schon so bald wieder von Vanessa trennen zu müssen. Ein längerer Heimweg wäre ihr lieber gewesen.


  Sie bog in die Straße ein und hielt. »Wenn du willst, kann ich dir aufschreiben, wo genau das Auto liegengeblieben ist«, bot sie Vanessa an. »Du kennst dich ja hier nicht aus. Susanne findet es dann leichter wieder.«


  »Ja. Danke«, sagte Vanessa.


  »Hast du was zu schreiben?«


  »Ich fürchte, nicht«, sagte Vanessa. Sie lächelte hinreißend hilflos. »Ich war nicht auf so was eingerichtet.«


  »Ich auch nicht«, sagte Anouk. Sie beugte sich zum Handschuhfach hinüber und klappte es auf. »Vielleicht finde ich noch einen alten Zettel vom Einkaufen oder so.« Sie erstarrte. Ihre Hand war beim Zurückziehen auf Vanessas Knie liegengeblieben. Sie zog sie schnell weg und setzte sich gerade hin. Sie versuchte ein Zittern zu unterdrücken. Vanessa hatte schon genug gespürt. »Ist ja nicht so wichtig«, sagte sie mühsam beherrscht. »Sie wird es schon finden. Sie braucht ja nur den Weg zurückzufahren.«


  »Oben ist sicher noch Papier«, sagte Vanessa fast ohne jede Betonung.


  »Ooohhh nein!« Anouk schüttelte heftig den Kopf und klammerte sich hilfesuchend ans Lenkrad. »Ich werde nicht mit raufgehen. Ganz–sicher–nicht!«


  »Aber du möchtest gerne«, sagte Vanessa sanft, aber bestimmt.


  »Ja.« Anouk drehte sich zu ihr um. »Deshalb ist es besser, wenn du jetzt aussteigst.«


  Vanessa fing plötzlich an zu lachen. »Wenn mir das jemand gestern erzählt hätte, hätte ich ihn für verrückt erklärt!«


  »Was?« Anouk war leicht verwirrt.


  »Dass meine Schulfreundin lesbisch ist–damit fängt’s schon mal an. Dass ich mit ihr auf die Lesbendisco gehe; dass sie mich, übermannt von ihren Trieben, allein lässt; dass ich eine Frau kennenlerne, die–nun ja, auch lesbisch ist und die... mir gefällt, und dass ich diese Frau dann noch anbetteln muss, dass sie... dass sie mich überhaupt beachtet, und darüber hinaus–«


  »Hör auf. Hör auf zu reden. Sei einfach still«, flüsterte Anouk und beugte sich über Vanessa. »Ich kann nicht mehr. Du machst mich verrückt.« Sie suchte Vanessas Augen und sah die Erwartung darin. Wie konnte sie so blöd sein, nicht darauf einzugehen? Eine Frau wie Vanessa, eine wunderschöne, weiche, warme Frau wie Vanessa, die sich hingebungsvoll zurücklehnte und nach ihrem Kuss verlangte.


  Anouk senkte ihre Lippen auf Vanessas Wange und liebkoste die samtene Haut. Vanessa seufzte. Anouk spürte das Kribbeln durch ihre Adern rauschen wie einen glühenden Wasserfall. Sie streichelte Vanessas Schenkel und fuhr langsam an ihrer Seite hinauf, bis sie ihre Brust spürte. Vanessa seufzte lauter und bog sich ihr entgegen, drängte ihren ganzen Körper in Anouks Richtung. Anouk spürte das Verlangen immer stärker werden; sie öffnete den Reißverschluss an Vanessas Hose, zog ihre Bluse heraus und glitt mit ihrer Hand hinein auf die nackte Haut, die erbebte. Ihre Zunge streichelte Vanessas Lippen, bis sie sich öffneten und sie einließen. Sie erforschte Vanessas Mund und glitt mit ihrer Hand zwischen ihre Beine–


  »Nicht, bitte!« Vanessa schob ihre Hände abwehrend zwischen sich und Anouk.


  Anouk schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Ihre Erregung war schon so sehr angestiegen, dass ihr das außerordentlich schwerfiel. Das war’s, dachte sie. Bestimmt ist ihr gerade mit Schrecken eingefallen, dass ich kein Mann bin. Sie lehnte ihren Rücken gegen den Sitz und atmete tief durch.


  Vanessa tat erstaunlicherweise das gleiche. »Nicht hier«, flüsterte sie dann. »Nicht im Auto. Das... das möchte ich nicht.«


  Anouk drehte bass vor Erstaunen den Kopf. »Du... willst noch?«


  »Oh ja.« Vanessas Stimme war nur ein leises, heiseres Wispern. »Ja, ich will.« Ihre Augen suchten Anouks Gesicht ab.


  »Steig aus«, sagte Anouk mühsam beherrscht. »Steig aus, so schnell du kannst. Sonst wird es doch das Auto.«


  Vanessa musterte noch einen Moment Anouks Gesicht, dann stieg sie aus; Anouk folgte ihr nach. Anscheinend hatte Susanne Vanessa einen Schlüssel gegeben, denn sie zog einen aus der Tasche und schloss auf.


  Anouk war froh, dass sie nicht klingeln mussten. Sie hätte sich sehr komisch gefühlt einer Lesbe gegenüber, die bislang wahrscheinlich noch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, dass ihre Heteroschulfreundin mal eine Nacht mit einer Frau verbringen könnte.


  Die Wohnung war dunkel und ruhig, und Anouk atmete zum zweiten Mal auf. Offenbar hatte Vanessas Freundin Susanne einen anderen Ort für ihr eigenes Tête-à-Tête gewählt.


  Vanessa ging vor in einen Raum, in dem eine Matratze auf dem Boden lag. »Kein sehr gemütliches Gästezimmer, fürchte ich«, lachte sie, und es klang etwas unsicher.


  Bevor Vanessa sich umdrehen konnte, umarmte Anouk sie von hinten. »Was macht das schon?« flüsterte sie in ihr Ohr und knabberte daran.


  Vanessa lehnte sich zurück. »Hm«, sagte sie, »das ist schön.« Sie erbebte ein wenig.


  Anouk genoss das Gefühl von Vanessas anschmiegsamem Körper in ihren Armen und spürte das Verlangen wiederkehren, das sie für einen Moment unterdrückt hatte. »Ich will dich, Vanessa«, flüsterte sie. Ihre Hände wanderten an Vanessas Körper tiefer und zwischen ihre Schenkel.


  Vanessa öffnete sie leicht und schmiegte sich noch mehr an Anouk. »Ich will dich auch«, wisperte sie. »Ich will dich jetzt.«


  Anouk öffnete erneut Vanessas Hose und schob sie ihr von den Hüften. Sie wollte so schnell ans Ziel, dass nichts mehr dazwischenkommen konnte. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Befürchtung, dass Vanessa abbrechen könnte, bevor es soweit war.


  »So?« fragte Vanessa schweratmend, als Anouks Finger sich wieder zwischen ihre Beine drängten. »Ich dachte–«


  Anouk küßte erregt ihren Hals und streichelte sie weiter. »Was dachtest du?«


  »Ich dachte, mit einer Frau wäre es anders«, sagte Vanessa leicht enttäuscht.


  Anouk horchte auf. »Hast du denn schon mal darüber nachgedacht?« Sie lachte kurz. »Ich dachte, du stehst nicht auf Frauen?«


  »Ja.« Vanessa lachte genauso kurz und angespannt. »Das dachte ich auch.«


  Anouk liebkoste die samtweiche Haut am Hals mit ihren Lippen und streichelte weiter Vanessas Schenkel bis zwischen ihre Beine. »Das ist nur der Anfang, keine Angst«, flüsterte sie. Ihre eigene Erregung brannte in ihrem ganzen Körper und ließ sie fast schon zittern. Sie hatte selten eine Frau so begehrt wie Vanessa, und sie hatte selten soviel Angst gehabt, dass es schiefgehen könnte. Mit einem Finger suchte sie nach Vanessas Eingang und fand ihre feuchte Mitte.


  Vanessa legte ihren Kopf nach hinten und seufzte auf: »Ja...«


  Beruhigt zog Anouk sich zurück. Dass Vanessa wirklich wollte, konnte sie fühlen. Sie drehte Vanessa in ihren Armen herum und sah ihr ins Gesicht. »Du kannst alles von mir haben. Sag mir einfach, was du willst.« Sie berührte Vanessas Gesicht zärtlich mit ihrer Hand. »Sag’s einfach.« Sie beugte sich vor und küßte Vanessa leicht auf den Mund. Die Berührung ging ihr selbst durch und durch, und sie schloss kurz die Augen.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Vanessa. »Ich weiß nicht, was eine Frau mit einer anderen Frau macht.«


  Anouk begann, die Knöpfe an Vanessas Bluse zu öffnen. »Dann werde ich es dir zeigen«, flüsterte sie.


  Sie beugte sich erneut vor und suchte Vanessas Lippen, die nur auf sie warteten. Sie öffneten sich sofort, als Anouk sie mit ihren eigenen berührte. Anouk drang ein wenig mit ihrer Zunge ein, und ihre Finger schoben Vanessa gleichzeitig wie ferngesteuert die Bluse von den Schultern. Vanessas kleine, feste Brüste wurden nicht von einem BH beschützt, und so konnte Anouk gleich darauf das Gefühl nackter, erregend gerundeter Formen genießen.


  Vanessa seufzte. Anouk suchte mit ihrer Zunge zärtlich in Vanessas Mund nach jeder kleinsten Unebenheit, fand samtige, feuchte Wärme und lockte Vanessas Zungenspitze hervor, die mit ihrer eigenen spielte. Die Berührung machte sie schwach und ließ sie erzittern. Ein Strahl feuriger Erregung schoss von dort durch Anouks Körper. Zwischen ihren Beinen schien er einzuschlagen. Sie stöhnte auf und umarmte Vanessa fester.


  Anouk wollte jetzt nicht länger warten, konnte es gar nicht. Mit ihrem Gewicht zog sie Vanessa hinunter auf die Matratze. Als sie nebeneinander niedersanken, schlug Vanessa die Augen auf.


  »Willst du dich nicht ausziehen?« fragte sie leise. Sie hob die Hand und strich mit einem Finger über Anouks Augenbrauen. Ihre Augen suchten Anouks Gesicht ab, als wäre es eine unbekannte Landschaft, die es zu erforschen galt.


  Anouk zögerte. Wie würde Vanessa reagieren, wenn sich endgültig ein weiblicher Körper vor ihr entblätterte? Auch wenn sie es schon wusste, aber es war immer etwas anderes, mit eigenen Augen zu sehen und die Bestätigung zu erhalten.


  Vanessas Hand suchte Anouks Brust unter dem Stoff ihres Hemdes. »Ich möchte sie sehen«, flüsterte sie heiser.


  Anouk erhob sich und zog sich schnell aus. Vanessa beobachtete sie dabei. Eine Straßenlaterne warf mattes Licht durchs Fenster und unterstützte ihre Bemühungen.


  Als Anouk nackt erneut neben Vanessa niedersank, spürte sie zum ersten Mal warme Haut an warmer Haut, überall an ihrem Körper. Und sie spürte noch etwas: ein Zittern in Vanessas Beinen, das nicht aufzuhören schien.


  »Hast du Angst?« fragte Anouk besorgt und strich zärtlich über Vanessas Gesicht, streichelte ihr die Haare aus der Stirn.


  »Nicht... nicht wirklich«, wisperte Vanessa fast unhörbar. »Es ist nur... es ist nur so ungewohnt.«


  »Möchtest du lieber aufhören?« Anouk hätte sich ohrfeigen können im gleichen Moment, als sie das fragte. Was war, wenn Vanessa ja sagte? Aber sie hatte es nicht verhindern können, diese Frage zu stellen. Unvermittelt hatte sie sich auf ihre Zunge gedrängt.


  »Nein.«


  Anouk atmete vor Erleichterung aus.


  »Nein, im Gegenteil.« Vanessas Stimme war so rau, dass sie kratzte. Sie rollte sich auf Anouk und lag nun über ihr wie schon einmal im Auto.


  Anouk genoss Vanessas nackten Körper auf ihrem, nun richtig. Im Auto hatte sie sich gewehrt, hier und jetzt gab es keinen Grund mehr dazu. Sie umarmte Vanessas Rücken und zog sie noch näher zu sich heran. Ihre Brüste berührten sich. Kleine, harte Steinchen an der Oberfläche drangen ineinander ein. Anouk flüsterte: »Vanessa...«, und sie konnte sich nicht erinnern, wann ihre Stimme das letzte Mal so zärtlich geklungen hatte.


  Vanessa begann, an Anouks Lippen zu zupfen, ließ ihre Zunge Anouks Mund umspielen, außen und innen.


  Anouk seufzte erregt auf und zog Vanessas Kopf noch näher zu sich heran, streichelte ihren Nacken, ließ sie nicht mehr entkommen, drang tief in ihren Mund ein und zog sich wieder zurück. Ihre Hände wanderten Vanessas Rücken entlang bis zu ihrem Po, drückten ihn an sich, bis Vanessas Schenkel sich spreizten und Anouk ein wenig dazwischengelangen konnte. Sie spürte erneut Vanessas Feuchtigkeit, die Wärme, die angeschwollene Erwartung. Sie drang leicht in die weite Öffnung ein, und Vanessa schien zu erstarren, sich ihr entgegenzudrängen, stöhnte.


  Anouks Erregung stieg sprunghaft an. Mit einer schnellen Bewegung rollte sie sich herum, begrub Vanessa unter sich. Im Licht der Straßenlaterne sah sie Vanessas spiegelnd glänzende Augen, die ihr Verlangen unschwer erkennen ließen. Sie senkte ihre Lippen auf Vanessas und öffnete ihren Mund mit ihrer Zunge, verwöhnte ihn erst leicht mit der Spitze und konnte plötzlich nicht mehr an sich halten. Sie wollte Vanessa besitzen, ganz.


  Vanessas Fingerspitzen gruben sich fest in Anouks Haar, als Anouk tief in ihren Mund eindrang, immer wieder, sie nahm, als wäre sie an einem anderen Ort. Vanessa stöhnte dumpf. Ihr Mund war so fest von Anouks verschlossen, dass sie wahrscheinlich kaum atmen konnte. Dennoch begannen ihre Hüften sich zu bewegen, drängten sich gegen Anouk, wanden sich unter ihr.


  Anouk nahm Vanessas Mund immer noch in Besitz, drückte ihren Kopf hart auf die Matratze, presste ihre Lippen gegen Vanessas und füllte sie mit ihrer Zunge aus; immer wilder und leidenschaftlicher bewegte sie sich auf Vanessa. Ihre Hand wanderte schnell nach unten zwischen ihre Beine. Anouks Brustwarzen schienen zu zerspringen, während sie eindrang, Vanessa oben und unten gleichzeitig in Besitz nahm.


  Für einen Moment kehrte Anouks Vernunft wieder zurück, und sie löste sich von Vanessas Mund. Vanessa rang nach Luft, atmete heftig. »Entschuldige«, sagte Anouk. »Das wollte ich nicht.«


  »Was?« fragte Vanessa, während ihr Atem sich langsam wieder beruhigte.


  »Ich habe dich fast erstickt«, sagte Anouk. Sie hatte für einen Augenblick vergessen, dass Vanessa sicherlich etwas anderes erwartete von ihrem ersten Erlebnis mit einer Frau, etwas Zärtlicheres; dass sie keine Lesbe war.


  »Dagegen hätte ich mich schon gewehrt.« Vanessa lachte weich.


  »Ich möchte nicht–« Anouk war sauer auf sich selbst. Selbst wenn Vanessa es nicht war. »Ich möchte, dass es ein Unterschied ist«, bemerkte sie etwas trotzig.


  Vanessa verstand. »Ein Unterschied zu meinen Männern?« fragte sie. Sie strich Anouk sanft durch die Haare. »Da mach dir mal keine Sorgen. Das ist es jetzt schon. Ein großer Unterschied.«


  »Körperlich«, sagte Anouk unzufrieden.


  »Ja. Aber auch sonst.« Vanessa wirkte gelassen. »Männer sind–na ja, ganz anders«, sagte sie.


  »Besonders zärtlich war ich nicht zu dir«, beharrte Anouk.


  »Das kommt darauf an, was man darunter versteht«, sagte Vanessa. »Willst du das jetzt wirklich diskutieren?« Sie zögerte. »Ich hoffe... ich hoffe, das war noch nicht alles«, meinte sie dann schüchtern. »Oder ist es so? Zwischen Frauen?«


  Anouk lächelte. »Nein«, sagte sie. »Du hast dir nur eine besonders dumme ausgesucht, die dich am ausgestreckten Arm verhungern lässt.«


  »Na, so ein Pech«, sagte Vanessa, ebenfalls lächelnd. »Komm«, flüsterte sie dann und zog Anouks Gesicht zu sich heran, »zeig mir, wie es ist.«


  Als ihre Lippen sich trafen, fühlte Anouk, dass es diesmal voller Zärtlichkeit sein würde. Der erste Rausch war vorbei, obwohl sie nicht bis zum Ende gegangen war. Jetzt wollte sie Vanessa verwöhnen, ihr zeigen, wie schön es sein konnte, von einer Frau geliebt zu werden.


  Sie knabberte sanft an Vanessas Lippen und genoss deren verheißungsvolle Weichheit, als sie sich öffneten, Vanessas Zungenspitze hervorkam und nach Anouks suchte. Eine Weile umspielten sie sich gegenseitig, drangen nicht weiter ein. Anouks Lippen kribbelten und brannten vor Sehnsucht, und sie spürte, wie Vanessas Brustkorb begann, sich immer stärker zu heben und zu senken.


  Vanessa seufzte an Anouks Mund, als Anouk langsam ihre Hand über Vanessas Körper gleiten ließ, ihre Brust damit bedeckte. Vanessa schloss die Augen und bewegte sich unruhig, Anouk entgegen. Als Anouks Daumen ihre Brustwarze streifte, schrie sie spitz und unterdrückt auf und presste ihre Lippen zusammen.


  Anouk fuhr mit ihrer Hand zurück und bedeckte die Brust wieder ganz, genoss das Gefühl der anschwellenden Brustwarze und Vanessas hektischer werdenden Atem. Sie nahm die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, zwirbelte sie, fuhr mit dem Daumen über die raue Oberfläche und verließ Vanessas Mund, um die andere Brustwarze gleichzeitig verwöhnen zu können.


  Das Geräusch, das Vanessa von sich gab, schwankte zwischen Enttäuschung und wachsender Erregung. Enttäuschung, weil Anouk ihren Mund verlassen hatte, Erregung, weil sie nun ihre Brustwarze umschloss und ihr damit wundervolle Gefühle verschaffte. »Ja...«, flüsterte Vanessa, als Anouks Zungenspitze über die harte Mitte fuhr.


  Anouk wanderte mit ihrer Hand auf Vanessas samtener Haut hin und her, zu ihrer Brust und zurück, weiter nach unten. Sie nahm die zweite Hand zu Hilfe und glitt an Vanessas anderer Seite bis hinunter zu ihrem Schenkel, zur Außenseite ihres Pos, streichelte sie immer wieder, bis Vanessa nicht mehr wusste, in welche Richtung sie sich winden sollte. Sehnsuchtsvoll öffnete sie ihre Schenkel immer mehr, Anouk einladend, mit ihr zu tun, was immer sie mit ihr tun wollte.


  Anouk benetzte kurz hintereinander Vanessas Brustwarzen mit ihrer Zunge und hauchte dann warme Luft darüber, die sich aber außerhalb ihres Mundes sofort in kalte verwandelte, wie sie an der Reaktion von Vanessas rauen Steinchen sah. Sie wurden noch härter, standen hervor wie selbständige kleine Hügelchen, die sich von den Brüsten abheben wollten. Sie würden gleich die Autonomie erklären.


  Vanessa stöhnte gequält auf. »Oh Gott, was tust du mit mir?« Die Gänsehaut, die Anouk an ihren Brüsten in Gang gesetzt hatte, verbreitete sich über Vanessas gesamten Körper.


  Anouk beantwortete die rhetorische Frage nicht, sondern glitt von Vanessas Brüsten tiefer, mit ihrer Zunge und ihren Lippen jeden Zentimeter von Vanessas Haut erforschend, bis die sich so sehr wand, dass Anouk sie festhalten musste. Vanessas Atem schien nur noch in Stößen zu kommen.


  Anouk atmete Vanessas Duft ein, der immer intensiver wurde, je tiefer sie kam. Vanessa roch wunderbar, so gut. Kurz verweilte Anouks Zungenspitze in Vanessas Bauchnabel, und Vanessa hob gepeinigt ihre Hüften an. Anouk fuhr weiter hinab, hinterließ eine feuchte Spur auf Vanessas zitternder Haut und spürte das Pochen von Vanessas Blut in jeder Ader. Sie hob noch einmal den Kopf, um das Bild zu betrachten, das Vanessa bot; die hochaufgerichteten Brustwarzen, die Lungen, die sich in abgerissenen Stößen heftig füllten und wieder leerten und Vanessas Brüste erschütterten, so dass sie nicht zur Ruhe kamen.


  Anouk spürte ihre eigene Erregung wieder die Kontrolle in ihrem Körper übernehmen, aber das durfte sie jetzt nicht. Sie drängte sie zurück und glitt weiter zwischen Vanessas Beine, schob sie noch mehr auseinander, öffnete sie für den letzten Akt.


  Vanessa hielt die Luft an. Als Anouk nichts tat als sie wundervolle Landschaft zwischen Vanessas Beinen hingerissen zu betrachten, atmete Vanessa heftig wieder ein. »Du machst mich verrückt«, flüsterte sie. »Warum tust du nichts? Bitte... ich kann nicht mehr...«


  Anouk lächelte. Vanessas heiser wispernde Stimme ließ Schauer der Erregung auch durch ihren eigenen Körper strömen. Dass Vanessa es nicht erwarten konnte, sich ihr hinzugeben, erzeugte ein schwebendes Gefühl des Glücks in ihr. Sie strich mit einem Finger leicht zwischen Vanessas Beinen hindurch, und Vanessa schrie erneut auf, diesmal lauter. »Bitte...«, flüsterte sie wieder, »oh Gott, nimm mich, bitte...«


  Anouk strich noch einmal über die Innenseiten ihrer Schenkel und legte sich dann vollständig dazwischen. Sie begann dort, wo sie eben noch mit ihrer Hand entlanggestrichen hatte, mit ihrer Zunge.


  Vanessas Finger fielen hektisch auf ihr Haar nieder und gruben sich hinein, versuchten, ihre Bewegungen zu beschleunigen, indem sie Anouks Lippen an sich presste und ihr ihre Mitte entgegenschob. Nicht so schnell, junge Frau, dachte Anouk amüsiert. Sie ließ sich Zeit und veranlasste Vanessa dadurch zu immer heftigeren Bewegungen voller Verlangen und Sehnsucht, sich ihr entgegenzudrängen, von ihr genommen zu werden. Sie seufzte, wimmerte und stöhnte. »Bitte, bitte, bitte...«


  Anouk näherte sich ganz langsam dem rot strahlenden Zentrum, das weit geöffnet vor ihr lag. Vanessa wand sich. Anouk umklammerte ihre Hüften, so fest sie konnte, um sie festzuhalten. Sehr vorsichtig fuhr Anouk mit ihrer Zungenspitze über die äußeren Schamlippen, und trotz des festen Griffs um ihre Schenkel zuckte Vanessa heftig hoch. Anouk musste regelrecht ausweichen. Ich sollte sie festbinden, dachte Anouk mit zärtlicher Miene, sonst ist meine Oberlippe gleich dahin.


  Sie verstärkte ihren Griff. Vanessa würde sich ein paar blaue Flecke einhandeln, wenn sie weiterhin so wild zuckte. Anouk fühlte, wie sehr sie das wollte. Vanessas Leidenschaft törnte sie an. Anouk wollte sie jetzt in sämtliche Höhen treiben, die ihr offenstanden. Sie glitt mit ihrer ganzen Zunge in voller Länge zwischen Vanessas Schenkeln hindurch, und Vanessa stöhnte tief auf.


  Anouk spürte die Weichheit an ihrer Zunge, die geschwollene Weiblichkeit, die so sehr Vanessa war, die pochende, zuckende Erregung, die Nässe. Es war wie ein elysisches Mahl, das sie sich auf der Zunge zergehen lassen wollte. Vanessa schmeckte wie Manna vom Himmel.


  Anouks Lippen umschlossen die kleine Perle, die sich von der Weichheit abhob, während ihre Zunge gleichzeitig nach der winzigen Erhöhung in der Mitte suchte, die Vanessa endgültig in elysische Gefilde versetzen würde. Als Anouk sie berührte, schrie Vanessa laut stöhnend auf. Ihre Arme fuhren ziellos durch die Luft auf der Suche nach einem Halt, den es nicht gab. Endlich vergrub sie sie in den Seiten der Matratze und klammerte sich fest, stemmte ihre Hüften in die Luft, und Anouk umschloss ihre festen Pobacken mit beiden Händen, um ihr Widerstand entgegenzusetzen.


  Anouk ließ ihre Zunge in Vanessa hineinfahren, und fast schien es, als böge Vanessa ihren Rücken noch mehr durch, als sie abgerissen atmend in der Luft stand. Sie fiel herunter, als Anouk ihre Zunge zurückzog, und Anouk legte sich ihre Beine über die Schultern und schob sie hoch. Vanessa schnappte nach Luft, als ob sie jetzt erst bemerkt hätte, dass sie aufgehört hatte zu atmen.


  Anouks Zunge durchpflügte die Spalte zwischen Vanessas Schenkeln wie ein Flussbett, kitzelte sie hinter dem Eingang, wenn sie hineinglitt, und umkreiste ihre Perle, wenn sie wieder herauskam. Vanessa stöhnte nur noch, rang nach Atem, verkrampfte ihre hochgedrückten Schenkel um Anouks Kopf.


  Anouk umschloss Vanessas Perle, die noch einmal größer geworden zu sein schien, mit ihren Lippen und schob einen Finger in die weite Öffnung zwischen Vanessas Beinen.


  Vanessa gab einen dumpfen Laut von sich. Anouk glitt mit einem weiteren Finger in sie hinein und streichelte sie von innen an ihrer empfindlichsten Stelle.


  Vanessa stöhnte tief auf. Anouk nahm einen dritten Finger und begann, rhythmisch in Vanessa hinein und wieder aus ihr heraus zu gleiten. Vanessa keuchte; ihr Atem ging so schwer, dass Anouk darauf wartete, dass er ganz versagen würde.


  Anouks Zeigefinger bemühte sich, die leicht raue Stelle hinter Vanessas Eingang nicht zu verpassen, jedesmal, wenn er vorbeikam. Vanessa begann, im gleichen Rhythmus zu stöhnen, in dem Anouk sie nahm. »Mehr...«, keuchte sie, »tiefer...«


  Vanessas Pobacken spannten und entspannten sich rhythmisch, wurden fest und wieder weich. Anouk fühlte die Kontraktionen um ihre Finger stärker werden. Sie stieß tiefer in Vanessa hinein, bis es nicht mehr ging. Vanessa stieß gegen sie; ihr Innerstes zog sich gewaltsam zusammen.


  »Oh Liebling, Liebling!« schrie sie auf und hob sich an, erstarrte, während es sich zwischen ihren Beinen verkrampfte, Anouks Finger fast in sich einsaugte.


  Das Zucken an Anouks Lippen, die noch immer Vanessas Perle umschlossen, legte weiteres Zeugnis von dem Erfolg von Anouks Bemühungen ab. Sie strich noch einmal mit ihrer Zunge über den kleinen, harten Knopf, dann zog sie sich zurück und wartete auf Vanessas Entspannung.


  Vanessa sank zurück. Ihre Schenkel auf Anouks Schultern wurden weich. Einen Augenblick gönnte Anouk ihr eine Pause, dann reizte sie erneut Vanessas Perle mit ihrer Zunge.


  Vanessa gab einen überraschten Laut von sich. »Was–was machst du da?« stieß sie um Atem ringend hervor.


  »Möchtest du nicht?« fragte Anouk schmunzelnd. Sie war sich der Antwort sicher. Immer noch zuckte es heftig in Vanessas Innerem, das sie mit ihren Fingern erforschen konnte.


  »D-doch«, kam es denn auch zögernd von oben.


  Anouk begann erneut, Vanessa zu reizen, mit Zunge und Fingern, und Vanessa brauchte nicht lange, bis sie noch ungestümer kam als das erste Mal. Wieder gönnte Anouk ihr einen Moment Ruhe und machte dann weiter.


  »Du–du bringst mich um«, keuchte Vanessa mit aufgerissenen Augen, bevor sie erneut nur noch stöhnen und das nächste Mal kommen konnte. Sie schrie, und es dauerte lange. Der Krampf in ihrem Unterleib zerquetschte Anouk fast die Finger.


  Als Anouk das nächste Mal mit ihrer Zunge auf Vanessas Mitte niedersank, gruben sich deren Finger in ihr Haar und versuchten, sie davon abzuhalten.


  »Bitte... bitte, gönn mir eine Pause«, bat sie mühsam stoßweise atmend.


  »Gleich«, lächelte Anouk und leckte schnell über die kleine, starre Wächterin, die sich immer noch nicht zurückziehen wollte, zwischen Vanessas Beinen.


  Vanessa konnte sich anscheinend nicht gegen die Gefühle wehren, die sie daraufhin überschwemmten, denn sie ließ Anouks Kopf los und krallte sich wieder in die Bettlaken, während sie aufstöhnte und sich steif auf Anouks Schultern verkrampfte.


  Danach fielen ihre Schenkel kraftlos herunter, und Anouk ließ sie in Ruhe. Sie glitt an ihr hoch und schaute ihr lächelnd ins Gesicht. Sie spürte solche Zärtlichkeit in sich, dass sie einen Kuss auf Vanessas Lippen hauchte und sie dann in den Arm nahm, damit sie sich beruhigen und entspannen konnte.


  Vanessas Atem passte sich langsam wieder dem normalen Rhythmus an. Ihre Arme legten sich um Anouks Rücken und zogen sie fest an sich. »Du bist ein Teufel!« lachte sie leise.


  Anouk spürte Vanessas weiche, schwellende Brüste an ihren und fühlte gleichzeitig, dass es ihr schwerfallen würde, noch sehr lange zu warten. Aber sie wollte Vanessa wenigstens etwas Erholung gönnen.


  »Ich glaube eher, du bist die Teufelin«, lächelte sie deshalb. »Du hast geschrien wie eine.«


  Vanessa schien verlegen. Sie sagte für einen Augenblick nichts. »War es wirklich so schlimm?« fragte sie dann, und ihre Stimme hatte wieder diesen schüchternen Klang, der ganz am Anfang gleich so anziehend auf Anouk gewirkt hatte. »Ich weiß nicht genau, was ich getan habe. Ich kann mich kaum erinnern. Es war so... stark, so...«, sie zögerte lange, bevor sie den Satz beendete, »wunderschön«, wisperte sie dann.


  Anouk lächelte, und die Zärtlichkeit überflutete sie. »Das freut mich«, sagte sie leise. »Das sollte es auch sein.«


  Vanessa schien zu überlegen. »Ich glaube... ich glaube, ich habe so etwas Intensives noch nie erlebt«, sagte sie nach einer Weile fast etwas zweifelnd.


  Anouk schluckte. »Das... das ist schön«, sagte sie. »Ich meine... nicht, dass du nicht–ich meine, dass du jetzt... dass du so empfunden hast.«


  Vanessa lachte weich. »Du hast es mich empfinden lassen«, sagte sie dann etwas rau. »Ich war ja immer dieselbe.« Sie drehte sich um und schaute Anouk ins Gesicht, mit Augen, die sie zu durchdringen, bis auf den Grund ihrer Seele erforschen zu wollen schienen. »Ich möchte das gleiche für dich tun«, flüsterte sie, und ihre Hand fuhr hinunter zu Anouks Bauch und streichelte dann ihre Schenkel.


  Anouk schloss die Augen. Es kitzelte süß, ließ ihre Brustwarzen anschwellen und schmerzen. Vanessas Hand glitt wieder nach oben und streichelte ihre Brüste.


  »Was für ein Gefühl«, flüsterte sie, »so weich.« Sie nahm beide Hände und hob eine Brust an, hielt sie fest und senkte ihre Lippen auf die Mitte.


  Als sie mit ihrer Zunge die Härte der kleinen Erhebung erforschte, explodierte Anouk schon fast. Sie hatte zu lange gewartet.


  »Es tut mir leid, Vanessa«, flüsterte sie, drehte sich um und legte sich auf sie. Mit schnellen Stößen umklammerte sie Vanessas Schenkel und kam innerhalb von Sekunden. Die Nässe verteilte sich auf Vanessas Haut, und Anouk konnte nicht aufhören. Sie glitt immer wieder an Vanessas Schenkel auf und ab, kam erneut, stöhnte erleichtert auf, als sie die Wellen das dritte Mal spürte und ihr Kopf endlich von dem berstenden Druck befreit war. Das Blut rauschte in ihren Adern, und am liebsten hätte sie Vanessa immer weiter für sich in Anspruch genommen, bis alles vorbei war.


  Doch langsam wieder klar werdend, glitt sie von ihr hinunter und blieb schweratmend neben ihr liegen. »Entschuldige«, sagte sie, und noch einmal »entschuldige« flüsterte sie, als sie aufstand und nach ihren Sachen suchte.


  Vanessa blickte verwirrt. »Was ist los? Was tust du da?«


  »Ich gehe«, sagte Anouk. »Wenn du einen Mann hättest haben wollen, der sich nur an dir befriedigt, ohne auf dich zu achten, hättest du dir ja einen nehmen können.«


  »Anouk!« Vanessa stand ebenfalls auf. »Was erzählst du da für einen Unsinn?«


  »War es nicht so–eben?« fragte Anouk, während sie ihr Hemd überstreifte.


  Vanessa lachte laut auf. »Bist du verrückt geworden? Du hast wundervolle Dinge mit mir gemacht. Du hast doch nicht einfach–nur, weil du am Schluss ein bisschen schnell warst. Also wirklich! Dir fehlte eben noch etwas.« Sie trat nah an Anouk heran. »Du hast mir den Vortritt gelassen und mich... in wunderbare Sphären versetzt«, flüsterte sie, »soll ich dir da etwa verwehren, dass du dir nimmst, was du brauchst? Du hast jedes Recht dazu.« Sie hob sich ein wenig an und küßte Anouk auf den Mund. »Und außerdem fand ich es schön. Ich habe es sehr genossen, wie du auf mir gekommen bist. Ich mag das. Ich möchte genauso sehr, dass es dir gut geht, wie du mir gezeigt hast, dass du möchtest, dass es mir gut geht. Ich weiß wirklich nicht, was für ein Problem du damit hast.« Sie drehte sich um. »Komm wieder ins Bett. Mir wird kalt.«


  »Ich möchte nicht... ich möchte mich nicht wie ein–« Anouk brach ab.


  »Du möchtest dich nicht wie ein Mann verhalten, das hast du schon gesagt«, meinte Vanessa etwas ungeduldig, »aber das hast du auch nicht getan. Glaub mir, ich kenne mich da aus.« Sie lachte. »Ich hatte noch nie vier Orgasmen hintereinander mit einem Mann, höchstens einen oder–na ja, gar keinen. Also deshalb, dass du danach an dich selbst gedacht hast, brauchst du dir wirklich keine Vorwürfe zu machen. Das ist doch ganz normal.« Sie trat noch einmal auf Anouk zu. »Du bist richtig süß«, sagte sie verschmitzt lächelnd, »weißt du das?«


  »Ich wollte gar nicht mehr aufhören. Ich musste mich mit Gewalt dazu zwingen«, sagte Anouk beschämt.


  Vanessa nahm sie an der Hand und zog sie mit sich auf die Matratze hinunter. »Ich will auch nicht aufhören«, flüsterte sie. »Und jetzt sei still.« Sie küßte Anouk heftig auf den Mund, drang leidenschaftlich in sie ein. »Nimm mich«, wisperte sie angestrengt zwischen den Küssen, »befriedige dich an mir; mach, was du willst, ganz egal was; nur tu etwas. Ich will dich spüren.« Sie schob Anouk das Hemd, das sie nur lose übergeworfen hatte, wieder von den Schultern und umarmte ihren nackten Rücken. »Ich will dich spüren«, wiederholte sie erregt und drängte sich an sie.


  Anouk war überrascht und erleichtert. Und sie ließ ihrer eigenen Erregung nun freien Lauf. Es gab keine Hindernisse mehr. Ihre Hand glitt zwischen Vanessas Beine und suchte die Nässe, die alles umhüllte. Sie spürte, wie Vanessa ebenfalls mit ihrer Hand zwischen ihre Schenkel glitt und sicherlich das gleiche bei Anouk erfühlte wie Anouk bei ihr. »Vanessa«, flüsterte Anouk, »du bist wunderbar.«


  Vanessas Finger suchten den Eingang, und Anouk versagte die Stimme, die ihr noch so viel hatte zuflüstern wollen. Vanessa hatte lange, schlanke Finger, die Anouk nun spürte, als sie in sie eindrangen. Sie stöhnte auf und schob ihre eigenen Finger in Vanessa hinein, versuchte, einen Rhythmus zu finden, der ihnen beiden gerecht werden konnte. Vanessa schloss sich ihr an, und sie glitten miteinander hinein und hinaus, bis Anouk plötzlich steif wurde und aufschrie. Sie gab sich Vanessas streichelnden Fingern hin, bis sie genug hatte, um dann Vanessa noch einmal hochzutreiben, bis sie erstarrte.


  Sie lagen beide heftig atmend da, ihre Finger noch immer in sich, weil sie anscheinend beide keine Lust hatten, die der anderen aufzugeben.


  »Es ist schön, dich auch hinterher noch so zu spüren«, flüsterte Vanessa. »Ich hätte nie gedacht, dass das möglich ist.«


  Anouk lächelte. »Ja, ist es. Das ist eine Sache, bei der ich mich auskenne.«


  Vanessa sah sie schmunzelnd an. »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte sie. Sie zog ihre Finger nun doch aus Anouk heraus, und die stöhnte enttäuscht, ließ Vanessa aber auch frei.


  »Jetzt möchte ich da weitermachen, wo du mich vorhin unterbrochen hast«, wisperte Vanessa begehrend. »Das war schön. Deine Brüste–«


  Anouk legte sich auf den Rücken und sah Vanessa an. »Bitte«, sagte sie lächelnd, »ich stehe zu deiner Verfügung.«


  Vanessa hob die Mundwinkel. »Wie schön.« Dann beugte sie sich zu Anouk herüber und umschloss eine ihrer Brüste mit den Händen.


  Anouks Brustwarzen zogen sich vor lauter Erregung gar nicht mehr zurück. Sie standen hervor und harrten steif auf das, was ihnen bestimmt war. Anouk spürte das so vertraute Ziehen, Kribbeln und Kitzeln, die Vorboten der steigenden Erregung.


  Vanessa nahm die Brustwarze der Brust, die sie in ihren Händen hielt, in den Mund und saugte daran. Anouk stöhnte auf. Die Empfindung war so stark, dass sie überhaupt nicht mehr denken konnte. Vanessa wechselte zur anderen Brust und suchte auch hier die steif herausragende Mitte. Anouk wand sich unter Vanessas Mund. Diese Lippen, diese weichen Lippen, dachte sie. Sie fühlte sich warm umfangen und gleichzeitig bis zum Äußersten gereizt.


  Vanessa verließ Anouks Brüste und schob ihre Hände an Anouks Körper hinab. Ihr Mund folgte der Linie bis zu Anouks Bauchnabel und weiter hinunter. Anouk griff in Vanessas Haare. »Du... du musst nicht«, wisperte sie. Sie hatte plötzlich daran gedacht, dass es das erste Mal für Vanessa war. Sie sollte sich nicht verpflichtet fühlen, nur weil Anouk dasselbe bei ihr getan hatte.


  Vanessas Mund verhielt kurz und hob sich dann ein kleines Stückchen von Anouks Haut ab. Anouk vermisste den sanften Reiz sofort.


  »Willst du nicht?« fragte Vanessa.


  »Doch«, presste Anouk zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »nur... du...«


  Vanessas Hand fuhr langsam weiter hinunter zwischen Anouks Beine. »Ich möchte gern wissen, wie es ist«, wisperte sie. »Was du gespürt hast, als du bei mir warst. Ich kenne das ja nicht.«


  »Ja, eben«, flüsterte Anouk etwas verlegen.


  »Ach so.« Vanessa lächelte verständnisvoll. »Das ist es. Einmal ist immer das erste Mal, oder?« Sie beugte sich wieder zu Anouks Leiste hinab.


  Anouk hob ihre Hüften an, als Vanessa sie berührte. Sie stöhnte unterdrückt auf. Es war so berauschend. Vanessas Mund suchte sich einen Weg, und ihre Lippen reizten genau die Stellen zwischen Bauch und Schenkel, die Anouk rasend machten. Es kitzelte unerträglich, machte sie verrückt, ließ sie um Erlösung flehen. »Oh bitte, Vanessa...«, flüsterte sie schwach.


  Vanessas Mund glitt tiefer, und Anouk spürte ihre Zunge. »Ja...«, wisperte sie so matt, als ob sie bereits einen Marathonlauf hinter sich hätte. Dabei lag der ja noch vor ihr.


  Vanessa hatte anscheinend alle Zeit der Welt, oder sie war einfach nur eine Forschernatur. Ihre Zunge schien zwischen Anouks Beinen zu tanzen, aber nie lange an einem Ort zu bleiben. Anouk bog ihren Rücken durch, um Vanessa näher zu kommen, aber es nützte nichts. Vanessa war ihr immer ein Stück voraus. Hoffentlich weiß sie, was sie tun muss, dachte Anouk gequält. Sie hatte das Gefühl, es bald nicht mehr aushalten zu können.


  Vanessas Hände, ihre sanften Finger, streichelten Anouks Schenkel und machten es immer schlimmer. Als sie sich endlich ganz zwischen Anouks Beine legte und dort blieb, spürte Anouk die Berührung ihrer Zunge wie ein himmlisches Versprechen an einer Stelle verharren. Anouk krallte ihre Finger in die Seiten der Matratze und hob sich an. »Bitte...«, flüsterte sie, »bitte...«


  Es war, als ob Vanessa nur auf diese Aufforderung gewartet hätte, denn nun tauchte sie ein, und Anouk stöhnte auf, als Vanessa in sie eindrang und sie weiter sanft streichelte. Anouk begann, ihre Hüften zu bewegen, und Vanessa passte sich sofort ihrem Rhythmus an, versuchte ihn aufzunehmen und zu verstärken. »Oh ja..., bitte hör nicht auf...«, flüsterte Anouk. Sie fühlte Vanessas Finger in sich, und ihre Zunge, die sie außen weiter verwöhnte, die harte Perle so sehr reizte, dass Anouk glaubte, dort sammele sich ein überwältigender Strom an Empfindungen, ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Sie sehnte die Erlösung herbei und fühlte, wie ihr Unterleib sich zusammenzog, bis sie sie endlich überschwemmte. Sie richtete ihren Oberkörper steif auf und verkrampfte sich; ihre Hüften presste Vanessa auf das Laken.


  Als Anouk herabfiel, keuchte sie nur noch, rang um Atem. Aber Vanessa ließ ihr nicht viel Zeit zur Erholung. Anouk spürte bereits wieder ihre Zunge, die versuchte, ihre Perle zu reizen. »Vanessa, nicht...«, stammelte Anouk, die immer noch ihren Unterleib pochen fühlte; die Hitze hatte sich noch nicht einmal ansatzweise verzogen. Vanessa schien sie nicht zu hören; sie machte einfach weiter. Anouk spürte das Kribbeln, das erneut auf die Explosion hinwies, die sich in ihr aufbaute. Das nächste Mal kam sie mit einem Schrei, als Vanessa in sie hineinstieß. Der Orgasmus war noch mächtiger als der erste und ließ sie mit zitternden Beinen zurück. Doch Vanessa hatte offenbar immer noch nicht genug. Ihr Mund umschloss Anouks Mitte nun ganz; sie verzichtete auf die Finger und ersetzte sie durch ihre Zunge.


  »Vanessa, Vanessa, Vanessa... Liebling«, flüsterte Anouk kraftlos. Sie fühlte sich ihrer schönen Liebhaberin nun vollständig ausgeliefert.


  »Wie du mir, so ich dir«, lachte Vanessa anscheinend sehr vergnügt zwischen ihren Beinen.


  »Oh Vanessa, du bist... das ist...« Anouk konnte nicht mehr sprechen. Der nächste Orgasmus ließ sie erstarren und kurz danach der übernächste. Vanessa gönnte ihr keine Pause. Sie wusste nicht mehr, wo sie war; ihr Kopf schien fast zu zerspringen. Sie griff hinunter und streichelte Vanessas Haar, hätte gern noch mehr von ihr gestreichelt, sie auf sich gespürt. Schon wieder verkrampfte sich ihr Inneres, weil Vanessa ihre Zunge erneut durch einen Finger in Anouk unterstützte. Kaum zu glauben, dass sie das alles zum ersten Mal tat. »Du bist so gut...«, seufzte Anouk. Sie konnte sich nicht mehr wehren; sie zitterte am ganzen Körper; die Kraft verließ sie immer mehr, und doch lockte Vanessa einen Orgasmus nach dem anderen aus ihr heraus, und jeder schien stärker zu sein als der vorherige.


  Irgendwann konnte Anouk nicht mehr. »Bitte Vanessa«, flüsterte sie so schwach, dass es kaum zu verstehen war, »hör auf. Ich kann nicht mehr.«


  Vanessa schien ausnahmsweise zu gehorchen. Sie blieb zwischen Anouks Beinen liegen und bettete ihren Kopf auf Anouks Schenkel. »Mein Gott, ist das schön«, wisperte sie selbstvergessen. Nach einer Weile bewegte sie sich und glitt an Anouk nach oben. Sie lag auf ihr und schaute auf sie hinab. »Du bist so wundervoll weich«, flüsterte sie. »Niemals hätte ich gedacht–«


  Anouk hob eine Hand und strich Vanessa die Haare aus der Stirn. Sie waren schweißnass wie ihre eigenen. Kein Wunder, so wie sie sich beide verausgabt hatten. »Du bist genauso wundervoll weich«, sagte Anouk leise und zärtlich. »Es war sehr, sehr schön. Ich danke dir.« Sie spürte so viel Liebe für Vanessa in sich. Am liebsten hätte sie sie gar nicht mehr losgelassen. Sie umarmte Vanessa und streichelte ihren Rücken.


  Vanessa lachte. »Du dankst mir? Ich glaube, das sollte eher umgekehrt sein. Ich habe ja noch nie–«


  Ich auch nicht, dachte Anouk. Ich habe noch nie bei einer Frau soviel empfunden wie bei dir. Aber das konnte sie Vanessa natürlich nicht sagen. Das war kaum angemessen bei einer Begegnung für eine Nacht. Und mit einer Heterofrau... Sie fühlte, dass sie auf dem Wege war, sich in Vanessa zu verlieben. Das musste sie schnell unterdrücken. Es würde den Schmerz nur noch vergrößern, wenn Vanessa dann wieder fortfuhr. Das Wochenende war schon fast vorbei, und danach... danach würde sie weg sein. Einfach weg. Vom Winde verweht. Warum empfinde ich nur soviel für sie? dachte Anouk. Warum hat sie mich sofort so umgehauen?


  ~*~*~*~


  Anouk erwachte und war für einen Moment verwirrt. Eine fremde Umgebung, ein fremdes Zimmer; die Matratze, auf der sie lag, schien gar nicht in den Raum zu passen. Das Licht fiel hell herein durch ein Fenster, das schräg hinter ihr sein musste. So konnte sie den Himmel nicht sehen, aber die strahlende Sonne malte das von schmalen Rippen durchbrochene Fenster wie ein Gemälde auf die Wand. Die Hälfte des Sonnenlichts wurde von einem Poster aufgefangen. When Night Is Falling. Zwei Frauen, die sich zärtlich küssten.


  Anouk lächelte und zuckte gleich darauf zusammen. Wo war Vanessa? Sie sah sich hektisch um. Sie war allein. Schnell sprang sie auf und suchte nach ihren Sachen, die überall auf dem Boden verstreut herumlagen. War Vanessa einfach gegangen? Anouk fühlte einen Moment den Stich des Verlassenwerdens. Hatte sie denn etwas anderes erwartet? Von einer Heterofrau? Das war doch absehbar gewesen.


  Aber dann fiel ihr ein, dass das hier zwar nicht Vanessas Wohnung, wohl aber die ihrer Freundin Susanne war. Vanessa war fremd in der Stadt. Sie kannte sich hier nicht aus. Sie würde die Wohnung sicherlich kaum einfach so verlassen. Es sei denn... ja, es sei denn, sie war schon wieder nach Hause gefahren. Anouk zog sich endgültig an und atmete tief durch. Vielleicht sollte sie dankbar sein. So gab es wenigstens keine Peinlichkeit beim Erwachen. Kein Mein Gott, was habe ich getan? in Vanessas Gesicht.


  Anouk seufzte. Das wäre schließlich zu erwarten gewesen. Sie wusste es. Sie hatte es oft genug erlebt. Sie schloss kurz die Augen, und für einen schwachen Moment spürte sie erneut Vanessas streichelnde Hände auf ihrem Körper, die Nachwehen der vergangenen Nacht. Ja, es war eine wundervolle Nacht gewesen, und Vanessa war eine bezaubernde Frau, charmant, berauschend, betörend. Selten hatte Anouk so viele anziehende Attribute in einem einzigen Wesen vereint gefunden. Aber es war vorbei. Vanessa war fort, und sobald Anouk die Wohnung verlassen hatte, würde sie versuchen, sie so schnell wie möglich zu vergessen–sie und ihre eigene Dummheit, die sie in diese Situation gebracht hatte.


  Anouk betrat den Gang vor dem Zimmer und sah sich um. Sie erkannte die Wohnungstür wieder und ging darauf zu. Auf dem Weg dorthin passierte sie eine offene Tür. Sie blickte hinein und erstarrte. Vanessa stand nackt in einer Badewanne und duschte. Offenbar besaß Susanne weder Dusche noch Duschvorhang, und Vanessa hatte es auch nicht für nötig gehalten, die Tür zu schließen. Der Wasserdruck war wohl ziemlich niedrig, denn sonst hätte Anouk das Rauschen längst hören müssen. So plätscherte das Wasser jedoch dermaßen leise, dass es ihr gar nicht aufgefallen war. Selbst Regen vor den Fenstern wäre lauter gewesen.


  Der Anblick von Vanessas nacktem Körper, der sich dem nur leicht fließenden Wasserstrahl entgegenreckte, ließ alle Gefühle der vergangenen Nacht wieder in Anouk hochsteigen. Vanessa war nicht gegangen; sie war immer noch hier. Anouks gesamte Planung geriet durcheinander. Gerade hatte sie sich darauf eingestellt gehabt, einfach so zu gehen und das Ganze als beendet zu betrachten, und nun wurde sie wieder hineingeworfen in das Gefühlschaos.


  Anouk konnte sich nicht von Vanessas Anblick lösen. Als sie sich gerade losreißen wollte, bemerkte Vanessa sie und lächelte. Anouk hatte versucht, ihr Herz auf diesen Augenblick vorzubereiten, es zu wappnen gegen die Freude und vielleicht auch das Verlangen–oder gegen die Enttäuschung. Aber Vanessas Lächeln ließ alle Schutzmaßnahmen wie eine Seifenblase zerplatzen. Anouks Herz schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Sie sollte nicht allzulange hier stehenbleiben, sonst würde nicht nur ihr Herz, sondern auch der ganze Rest schmelzen vor Vanessas Charme. Mit einem Ruck wandte sie sich ab. Sie spürte die Verlegenheit. Vanessa so nackt vor sich zu sehen, im hellen Tageslicht... das war doch etwas anderes als in der Dunkelheit der Nacht. Eigentlich kannten sie sich ja gar nicht. Und Vanessa war noch schöner, als sie sie in Erinnerung hatte.


  »Anouk?« Vanessas Stimme drang schmeichelnd an ihr Ohr.


  Anouk holte tief Luft und drehte sich um. Vanessas Lächeln zeigte, dass sie Anouks Verlegenheit bemerkt hatte. Und dass sie sie genoss. Sie streckte den Arm nach Anouk aus. »Komm doch rein«, sagte sie lockend.


  Anouk schüttelte zögernd den Kopf. »Lieber nicht«, erwiderte sie. Sie zog sich verlegen zurück. Im hellen Licht des Tages war das wirklich alles nicht so einfach. Dennoch musste sie nun bleiben. Sie musste wenigstens warten, bis Vanessa aus dem Badezimmer kam, und sich ordentlich von ihr verabschieden. Das gebot schon die Höflichkeit–wenn nichts anderes.


  Anouk suchte einen Aufenthaltsort, der weniger intim war als das Gästezimmer, in dem sie mit Vanessa geschlafen hatte. Die Küche bot sich an. Sie setzte sich auf einen Stuhl und wartete. Vanessa kam herein, nur in ein Handtuch gewickelt und mit einem zweiten als Turban auf dem Kopf, der ihre Haare verbarg. Sie lachte. »Tut mir leid, ich muss die noch föhnen.« Sie zeigte auf ihren Kopf. »Das dauert ein bisschen. Mach uns doch schon mal einen Kaffee. Steht alles an der Maschine, sagte Susanne.« Sie drehte sich um und verschwand wieder.


  Anouk blieb erst einmal wie vom Donner gerührt sitzen. Vanessa hatte ausgesehen wie ein Filmstar, als sie nur von Handtüchern bedeckt hereingeschwebt gekommen war. Und in gewisser Weise hatte sie sich auch so verhalten. Was sollte ich wohl mit so einer Frau? dachte Anouk immer noch überwältigt. Aber die Frage stellte sich ja auch gar nicht. Sie stand auf und ging zur Kaffeemaschine, um Vanessas Anweisung auszuführen. Das erste und letzte gemeinsame Frühstück. Darauf musste sie sich jetzt vorbereiten.


  Sie hörte den Fön im Bad eine ganze Weile summen, bevor Vanessa wieder auftauchte. Anouk saß bereits mit einer Tasse Kaffee am Tisch und hatte auch noch ein paar andere Sachen im Kühlschrank gefunden.


  »Ein gedeckter Frühstückstisch. Wie schön«, sagte Vanessa und kam zu ihr herüber. Sie gab Anouk einen Kuss, als ob sie ein altes Ehepaar wären. »Und jetzt endlich einen schönen guten Morgen«, flüsterte sie lächelnd, als sie sich wieder von ihr zurückzog.


  Anouk kämpfte mit ihrem inneren Gleichgewicht. »Guten Morgen«, erwiderte sie zurückhaltend.


  Vanessa setzte sich und goss sich Kaffee ein. »Sogar Toast! Wo hast du den denn gefunden?« bemerkte sie begeistert.


  »Im Schrank«, sagte Anouk.


  Vanessa nahm eine Scheibe und biss herzhaft hinein. »Es geht doch nichts über ein gutes Frühstück«, sagte sie kauend. »Das ist für mich die wichtigste Mahlzeit des Tages.« Sie lächelte und sah Anouk ins Gesicht.


  »Ich frühstücke nie«, entgegnete Anouk. Was sollte das sein? Eine Kaffeekränzchen-Unterhaltung? Sie verstand Vanessas Beweggründe nicht. Gerade Vanessa musste die vergangene Nacht doch mehr noch als Anouk als außergewöhnlich betrachten, und dennoch benahm sie sich, als ob es sich nicht lohnte, darüber auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Waren One-night-stands der Normalfall für sie? Obwohl sie am Anfang so schüchtern gewirkt hatte? Vielleicht war das ja ihre Masche. Und ich bin drauf reingefallen wie ein seniler Trottel, dachte Anouk.


  Draußen im Flur drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Vanessas Augen schossen zur Küchentür, als ob sie sich erst in diesem Augenblick dessen bewusst würde, dass sie nicht bei sich zu Hause war. Auch Anouk drehte sich um, weil sie sehen wollte, wer hereinkam.


  Eine junge Frau blieb in der Küchentür stehen und stutzte. »Guten Morgen«, sagte sie etwas überrascht. Sie blickte von Vanessa zu Anouk und wieder zurück. Dann lächelte sie.


  Anouk erinnerte sich, die Frau schon des Öfteren auf der Disco gesehen zu haben, und wenn sie ihren Blick richtig deutete, erkannte auch die andere sie. Aber sie kannten sich nicht wirklich. Bis heute hatte sie nicht einmal ihren Namen gewusst. Das musste wohl Susanne sein, die Besitzerin der Wohnung.


  »Guten Morgen, Susanne«, antwortete Vanessa jetzt und bestätigte damit noch einmal Anouks Vermutung. »Wir frühstücken gerade. Willst du auch?« Sie zeigte einladend auf einen Stuhl am Tisch.


  Susanne schien leicht irritiert. »Es freut mich, dass ihr alles gefunden habt«, sagte sie. Sie schaute erneut von einer zur anderen. Ihr Blick wirkte etwas ungläubig. Dann lächelte sie wieder. »Ich geh erst mal duschen. Und dann muss ich schlafen.« Der Gesichtsausdruck, den sie dabei zur Schau trug, sagte etwas stolz: Heute Nacht hatte ich nicht viel Schlaf. Den muss ich jetzt nachholen und zweitens etwas verwirrt: Warst du nicht gestern noch hetero?


  Als sie weg war, bemerkte Vanessa: »Ich muss ihr noch sagen, dass ich mit ihrem Wagen liegengeblieben bin. Aber das hat sicher noch Zeit.«


  »Sicher«, bestätigte Anouk wortkarg. Ihr wurde zum wiederholten Male bewusst, dass Vanessa nur zu Besuch war. Dass sie in eine andere Stadt zurückfahren würde. Vielleicht ist es das beste, dachte sie. Dann brauchen wir uns keinen Grund auszudenken... sie stockte... dann braucht sie sich keinen Grund auszudenken, warum wir uns nicht mehr sehen können. Es ist dasselbe wie jedes Mal. Warum habe ich mich darauf eingelassen? Warum bin ich mit ihr gegangen? Ich hätte nach Hause fahren können, einfach nach Hause. Jetzt ist es zu spät. Sie spürte, dass es zu spät war. Nach dieser Nacht mit Vanessa würde sie sie nie wieder vergessen. Sich nach ihr sehnen und lange Zeit an sie denken müssen. Verflucht!


  »Anouk?« Vanessa blickte fragend und fast etwas besorgt. »Ist was?«


  Anouk schüttelte den Kopf. »Nichts.« Sie leerte ihre Tasse. Der Kaffee war fast kalt. Sie sah Vanessa an. »Ich glaube, ich gehe jetzt. Soll ich dich irgendwo hinbringen? Musst du zum Bahnhof oder so?« Sie versuchte, ihrer Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben, unbeteiligt und desinteressiert. Höfliche Freundlichkeit, nichts weiter.


  »Zum Bahnhof?« Vanessa runzelte die Stirn.


  »Nun ja, du musst doch... nach Hause. Wo immer das sein mag.«


  »In Göttingen«, sagte Vanessa. »Ich wohne in Göttingen.«


  »Ziemlich weit weg«, bemerkte Anouk so ruhig wie möglich. Mein Gott, so weit! Tief in ihrem Herzen hatte sich die Hoffnung eingeschlichen, dass es nicht so weit weg sein möge, dass es doch möglich wäre, Vanessa wiederzusehen. Aber Göttingen... das war aussichtslos.


  »Ja.« Vanessa musterte Anouks Gesicht. Sie schien zu überlegen. »Ziemlich weit weg«, wiederholte sie.


  Anouk schluckte kurz. »Wann fährst du?«


  »Ich weiß noch nicht«, sagte Vanessa.


  Anouk hob die Augenbrauen. »Du weißt noch nicht? Ich hatte angenommen... na ja, ich dachte, du wärst nur fürs Wochenende hier zu Besuch.«


  »Ja, in gewisser Weise... ich hatte das vorher nicht festgelegt.«


  Anouk überfiel plötzlich die Eifersucht. Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Wartet denn niemand auf dich in Göttingen?« fragte sie.


  Vanessas Mundwinkel zuckten ein wenig. »Ein Mann, meinst du, nehme ich an.«


  Anouk nickte. Vanessa war wohl kaum allein, so wie sie aussah.


  »Ja«, sagte Vanessa, »du hast recht, da ist jemand. Aber auf ein paar Tage kommt es nicht an.«


  Anouk holte tief Luft. »Also dann fährst du noch nicht?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Vanessa schien zu zögern, sagte aber nichts mehr.


  »Na dann...« Anouk erhob sich. »Wenn ich dich nirgends hinbringen kann...« Sie ging zur Tür.


  »War es das, Anouk?« fragte Vanessas Stimme hinter ihr.


  Anouk blieb stehen. Sie wollte sich nicht umdrehen und in Vanessas Augen blicken, aber sie musste. »Du solltest nach Göttingen fahren«, sagte sie leise, als sie Vanessa wieder sehen konnte, »zu deinem Mann. Was willst du noch hier? Letzte Nacht war... wunderschön, und ich danke dir dafür, aber es wird für dich doch immer nur eine Nacht bleiben, eine Ausnahme, etwas Besonderes, das du nicht wiederholen wirst, jedenfalls nicht mit mir. Deshalb ist es am besten, du fährst so schnell wie möglich nach Göttingen zurück. Er wartet sicher sehnsüchtig auf dich, könnte ich mir... könnte ich mir vorstellen.« Anouk geriet zum Schluss ins Stocken. Ich würde es jedenfalls tun, sehnsüchtig auf dich warten, wenn ich an seiner Stelle wäre, dachte sie.


  »Du weißt offensichtlich besser als ich, was gut für mich ist«, sagte Vanessa. »Oder willst du mich einfach nur loswerden? So schnell wie möglich? Nach dieser Nacht? Hat es dir nichts bedeutet?«


  Anouk rollte innerlich die Augen. Oh mein Gott! dachte sie. Es hat mir so viel bedeutet. Wenn du wüsstest, wieviel es mir bedeutet hat... »Ich habe so meine Erfahrungen mit Heterofrauen«, erwiderte sie reserviert. »Es hat nie lange gehalten.« Sie holte tief Luft. »Machen wir uns doch nichts vor. Du stehst auf Männer, und vielleicht reizt dich ab jetzt auch mal eine Frau–für eine Nacht. Aber das ändert doch nichts an den Tatsachen. Du bist hetero.«


  Vanessa blickte kurz auf den Tisch und dann zu Anouk hoch. »Ja«, sagte sie nachdenklich, »ja, das stimmt wohl.«


  Anouk fühlte den Stich, als Vanessa ihr bestätigte, was sie schon wusste. »Dann ist ja alles klar«, sagte sie steif. Sie ging zur Wohnungstür und zog sie hinter sich zu, während Vanessa immer noch dasaß und ihr nachblickte, als ob sie sie selbst durch Türen und Wände noch sehen könnte.


  Vanessa war verwirrt. Sie hatte sich gewünscht, dass Anouk sie noch einmal küssen würde, wenigstens zum Abschied, und doch hätte sie das niemals sagen können. Warum hatte sie es sich überhaupt gewünscht? Anouk hatte mehr und mehr abweisend gewirkt, und zum Schluss, als Vanessa Anouks Feststellung bejahte, war ihr Blick sogar hart geworden. Ich habe sie verletzt, dachte Vanessa. Ich hätte das nicht tun sollen... diese Nacht. Sie wollte ja zuerst gar nicht. Aber sie hatte sich so sehr danach gesehnt, nachdem der Funke erst einmal zwischen ihnen übergesprungen war. Es war so lange her. Gestreichelt zu werden... Aber von einer Frau? Das hatte sie nicht eingeplant. Gar nichts hatte sie geplant. Sie war einfach nur hierher gekommen, zu Susanne, weil sie sich über einiges klar werden musste. Abstand gewinnen. Nachdenken. Das konnte sie zu Hause nicht.


  Und nun? Mein Gott, was war das? Vanessa legte ihren Kopf in die Hände. Noch nie hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, ob sie auf Männer oder auf Frauen stand. Das war nie die Frage gewesen. Aber auf einmal... auf einmal war es das. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Diese eine Nacht hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Gut, sie konnte sie vergessen und so weitermachen wie bisher. Aber sie wusste sehr genau, dass das nicht gutgehen würde. Eine Frau hatte Dinge in ihr ausgelöst, die sie bei einem Mann nie empfunden hatte; von denen sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Eine Frau–nein, nicht irgendeine Frau: Anouk–Anouk war so... süß. Vanessa hatte durchaus Männer gekannt, die sie auch süß gefunden hatte, und Anouk erinnerte sie an diese Männer, aber dennoch war es kein Vergleich. Das wusste sie jetzt.


  Anouk und die Nacht mit ihr hatte Vanessa vollkommen durcheinandergebracht. Dennoch hatte sie das Anouk nicht zeigen wollen und sich deshalb ziemlich cool gegeben. Sie hatte das Gefühl, dass auch Anouk möglicherweise nicht viel mehr von ihr gewollt hatte als eine Nacht. Anouks Verhalten erschien ihr undurchschaubar. Sie war so liebevoll gewesen in der Nacht, so zärtlich, in der Dunkelheit, aber nach Sonnenaufgang schien sie wie ausgewechselt. Vanessa dachte darüber nach, wie sehr Anouks Verhalten dem gewisser Männer glich, mit denen sie geschlafen hatte; die am nächsten Morgen eine Ausrede suchten, um sich schnell verabschieden zu können.


  Dieses Verhalten war Vanessa nichts Neues. Vielleicht war es Anouks Masche, wenn sie eine Frau nach einer Nacht loswerden wollte, sie der Heterosexualität zu bezichtigen, um die Sache vollkommen aussichtslos erscheinen zu lassen und jede Verantwortung von sich zu weisen. Und wenn Anouks Ausrede wie in Vanessas Fall auch noch zutraf, war es ja noch einfacher für sie. Vanessa hatte ihr absolut nichts entgegenzusetzen gehabt. Sollte sie nach einer Nacht sagen: Ich bin lesbisch? Daran hätte sie nicht einmal im Traum gedacht. Dazu war die Situation viel zu neu für sie.


  Ein Hauch von Duschgel zog plötzlich durch die Küche, und Susanne folgte dem Duft nach. Sie schaute Vanessa kurz an, sagte aber nichts. Dennoch spielte ein anzügliches Lächeln um ihre Mundwinkel.


  »Ist sie schon weg?« fragte sie. »Ich kenne sie vom Sehen, aus der Disco, aber ich weiß nicht, wie sie heißt.«


  »Anouk«, antwortete Vanessa in sich gekehrt.


  »Oh, Anouk. Was für ein außergewöhnlicher Name. Besonders unter Lesben«, sagte Susanne und ging zur Kaffeemaschine.


  »Das heißt, du kennst sie nicht näher?« fragte Vanessa unwillkürlich.


  »Nein, sagte ich doch schon«, erwiderte Susanne uninteressiert, während sie an der Kaffeemaschine hantierte. Sie schaltete sie zum Schluss ein und drehte sich um. »Ihr wart die ganze Nacht hier?« fragte sie Vanessa.


  Vanessa blickte hoch. »Warum fragst du nicht gleich, ob ich mit ihr geschlafen habe?« fauchte sie giftig.


  Susanne lachte gutmütig. »Hast du?«


  »Ja«, sagte Vanessa leise.


  »Das hatte ich eigentlich auch angenommen«, entgegnete Susanne freundlich. »So wie ihr beide vorhin aussaht...«


  Vanessas Kopf ruckte hoch. »Wie sahen wir denn aus?«


  »Ziemlich ähnlich wie ich«, erwiderte Susanne friedlich mit ausnehmend fröhlichem Gesichtsausdruck. »Und ich weiß, was ich heute Nacht getan habe und warum ich so aussah.«


  Vanessa ließ ihren Kopf wieder sinken. »Ist ja auch egal«, sagte sie leise.


  Susanne nahm sich einen Becher Kaffee und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Bereust du, was du heute Nacht getan hast?« fragte sie mitfühlend.


  »Nein... ja... ach, woher soll ich das wissen?« brach es etwas unwillig aus Vanessa heraus.


  Susanne strich ihr über die Haare. »War es nicht schön?« fragte sie immer noch leise und fast mütterlich.


  »War es denn bei dir schön?« Vanessa zog sich in eine Verteidigungsstellung zurück und verhielt sich abweisend.


  Susanne lachte wieder. »Es war sehr schön. Aber bei mir war es nicht die erste Nacht mit einer Frau. Ich mache das öfter. Wohingegen du... Also du fandst es nicht schön? Es hat dir nicht gefallen?« Sie schaute Vanessa verständnisvoll an. »Das macht doch nichts. Du bist eben hetero. Eine Frau kann dir nicht das geben, was dir ein Mann gibt. Bei mir und dieser Anouk ist es umgekehrt. Das ist doch nicht schlimm. Vergiss es einfach. Wenn du es nicht schön fandst–«


  »Doch!« Vanessa wurde lauter. »Doch, ich fand es schön. Sehr schön. Es hat mir gefallen, und ich habe das noch nie... noch nie vorher erlebt. Gerade das macht mich ja so fertig. Ich kann es nicht verstehen. Ich bin so verwirrt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht–«


  »Arme Vanessa«, sagte Susanne wieder fürsorglich. Sie lehnte sich mit ihrem Kaffee im Stuhl zurück. »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte sie. »Hast du... ich meine, seit unserer Schulzeit, hast du da schon mal etwas für eine Frau empfunden, dich für eine interessiert?«


  Vanessa fuhr auf. »Nein, noch nie!« sagte sie abwehrend, fast automatisch.


  Susanne zog die Augenbrauen hoch. »Und du willst es auch nicht«, stellte sie fest. »Es macht dir angst.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und betrachtete Vanessa einen Moment nachdenklich. »Oder ist es noch schlimmer? Findest du es... pervers oder so was?«


  »Aber nein, natürlich nicht!« Vanessa schüttelte energisch den Kopf. »Es ist nur... ich hätte nie gedacht, dass ich... so etwas... wenn jemand anderer das tut, dann ist das schon in Ordnung.«


  »Wenn jemand anderer das tut, geht es dich auch nichts an«, sagte Susanne leise lächelnd. »Das betrifft dich nicht.«


  »Hast du... ich meine–« Vanessa wurde rot. »Als du das erste Mal mit einer Frau–«


  Susanne schmunzelte. »Als ich das erste Mal mit einer Frau geschlafen habe, war ich fünfzehn. Das ist schon eine Weile her. Das ist nicht dasselbe wie bei dir jetzt.«


  »Mit fünfzehn schon?« fragte Vanessa erstaunt. »Mit wem–? Oh entschuldige, das geht mich ja nichts an.«


  »Mit Karla aus unserer Klasse«, sagte Susanne. »Warum sollte ich das verheimlichen? Du kanntest sie ja auch.«


  »Mit Karla? Karla, der Schrecklichen?« Vanessa blieb der Mund offenstehen.


  Susanne lachte wieder. »So schrecklich war sie gar nicht. Im Bett war sie... sehr zärtlich.« Susannes Stimme wurde weich. »Aber wir passten sonst nicht zusammen, leider. Sie war viel zu intelligent für mich. Du weißt ja, meine Schulnoten waren nicht die besten. Sie ist heute Professorin im Ausland, sehr bekannt. Sie war ja auch damals schon der Klassenprimus. Manchmal höre ich noch von ihr.«


  »Hat sie dich–?« Vanessa biss sich auf die Zunge.


  »Ob sie mich verführt hat?« Susanne dachte nach. »Vielleicht. Ein bisschen. Aber ich glaube, es ging von uns beiden aus, wenn ich mich recht entsinne. Man wird nicht dadurch lesbisch, dass man mit fünfzehn von einer Frau verführt wird, falls du das meinst. Entweder man ist es oder man ist es nicht. Karla und ich waren es. Beide. Schon immer.«


  »Man ist es oder man ist es nicht«, wiederholte Vanessa fast wie in Trance.


  ~*~*~*~


  Anouk ging die Straße hinunter zu ihrem Wagen. Sie versuchte sich zu beherrschen, die Gefühle nicht hochkommen zu lassen, die sich nach oben drängen wollten. Solange sie Vanessa gegenübergestanden hatte, war sie innerlich wie erstarrt gewesen, hatte sich immer mehr zurückgezogen. Fast wie eine Flucht vor ihren Gefühlen, von denen sie wusste, dass sie existierten, die Vanessa aber sicherlich nicht in gleicher Art erwiderte. Vanessa hatte so cool gewirkt, so zufrieden mit sich und der Welt.


  Sicherlich, sie hatte Anouk gefragt, ob das nun alles gewesen war, aber hatte das nicht eher wie eine Entschuldigung geklungen? Eine Entschuldigung für die bei ihr fehlenden Gefühle; für die Gefühle, die sich bei Vanessa angesichts einer Frau nicht einstellen wollten? Angriff war die beste Verteidigung, so hieß es schon seit alters her. Bevor Anouk ihr Vorwürfe machen oder etwas von ihr verlangen konnte, was Vanessa nicht wollte, hatte Vanessa den Vorstoß gewagt, Anouk in die Verteidigungsposition zu drängen. Und es hatte ja auch funktioniert.


  Anouk war nicht besonders glücklich über diese Nacht. Obwohl sie so schön gewesen war–in einer Hinsicht. In jeder anderen war sie eine Katastrophe. Anouk öffnete ihr Auto und setzte sich hinein. Kaum hatte sie auf dem Sitz die richtige Position gefunden, kurbelte sie hektisch das Fenster herunter. Im Innenraum des Wagens hatte sich selbst über Nacht noch Vanessas Duft gehalten. Anouk überlegte für eine Sekunde, ob sie wieder aussteigen und warten sollte, bis er sich verflüchtigt hatte. Aber dann blieb sie doch sitzen und atmete lediglich tief die frische Luft ein, die von draußen hereinzog. Oder redete sie sich das nur ein, weil währenddessen Vanessas Duft an ihr vorbeidriftete?


  Sie legte die Hände aufs Lenkrad und bettete dann ihre Stirn darauf. Warum? dachte sie. Warum mache ich so einen verdammten Mist? Gestern Abend noch war es ihr so gut gegangen. Sie hatte sich schon den ganzen Tag auf den Discoabend gefreut, auf die anderen Frauen, aufs Tanzen, eventuell auf Sex. Und war das nicht alles in Erfüllung gegangen? Warum fühlte sie sich dann jetzt so elend?


  Weil ich eine bescheuerte Idiotin bin, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Weil ich mich von jetzt auf gleich in eine Heterofrau verliebt habe wie ein naiver Teenager. Als ob ich unerfahren genug wäre mir einzubilden, dass daraus etwas werden könnte. Sie stöhnte und hob den Kopf. Aber es konnte nichts daraus werden. Niemals. So war es immer.


  Mit einer entschlossenen Bewegung richtete sie sich auf und zündete den Motor. Lauter als sie erwartet hatte heulte er auf, als sie den Gashebel einmal ganz durchtrat. Erschrocken zog sie ihren Fuß zurück. Sie benahm sich wirklich wie ein Teenager. Krach machen. Imponiergehabe. Darüber sollte ich eigentlich hinaus sein. Sie seufzte. Ruckartig fuhr sie an, so dass sie den Motor nun fast abwürgte. Und da hatte sie sich gestern noch über Vanessa lustig gemacht? Anscheinend hatte sie selbst das Autofahren bereits in einer einzigen Nacht verlernt. Endlich glitt der Wagen auf die Straße und gehorchte ihren Befehlen bedingungslos. Den Weg nach Hause bekam sie fast nicht mit. Es war nicht viel Verkehr am Sonntagmorgen. Die meisten Ampeln blinkten abgeschaltet. Aber Anouk hätte auch nicht sagen können, wie viele davon sie passiert hatte oder wie viele Autos auf der Straße gewesen waren, als sie vor ihrer Wohnung ankam und ausstieg.


  Sie würde es genauso machen wie Susanne: erst einmal eine Dusche nehmen und dann schlafen. Vielleicht sah die Welt schon ganz anders aus, wenn sie aufwachte. Aber in ihrem tiefsten Inneren bezweifelte sie das.


  Und sie hatte recht. Der Schlaf hatte sie weder beruhigt noch ihre Probleme verschwinden lassen. Es war schon früher Nachmittag, als sie sich aus unruhigen Träumen löste. Sie stand zum zweiten Mal an diesem Tag auf und schlurfte automatisch in die Küche. Frühstück zur Mittagszeit, auch mal ganz nett. Nachdem sie alles, was sie normalerweise zum Frühstück benötigte, auf ihrem Küchentisch verteilt hatte, stellte sie fest, dass sich keinerlei Appetit damit in Verbindung bringen ließ. Sie starrte noch eine Weile auf die Lebensmittel, dann räumte sie alles wieder in die Schränke.


  Eine Weile saß sie da und starrte auf den leeren Tisch vor sich, dann blickte sie hoch, und wie von einem hellen Blitz hervorgerufen sah sie plötzlich Vanessas lachendes Gesicht vor sich, wie sie in eine Scheibe Toast biss. Heute morgen bei Susanne in der Wohnung. Obwohl Anouk versuchte, das Bild festzuhalten, verschwand es ebenso schnell wieder, wie es erschienen war. Anouk hätte am liebsten die Hand ausgestreckt, um danach zu greifen, Vanessa zu berühren, zu streicheln... aber es war nur eine Illusion.


  Wie lange würde das so weitergehen?


  Anouk erhob sich. Na ja, es war der erste Tag nach der ersten Nacht–der ersten und der letzten–mit Vanessa. So etwas Ähnliches hatte sie doch schon öfter erlebt. Es würde vorübergehen; Vanessas Bild würde verblassen; andere Frauen würden ihren Platz einnehmen: in Anouks Bett und in ihrem Herzen. Anouk spürte sofort den Protest in sich, aber sie ließ es nicht zu. In ihrem Bett und in ihrem Herzen–es musste einfach so sein!


  ~*~*~*~


  Vanessa saß im Zug nach Hause und sah die Landschaft an sich vorüberziehen, aber sie achtete nicht darauf. Ihre Gedanken schweiften immer wieder zurück und verloren sich in einer Nacht, die für sie etwas ganz Besonderes bedeutet hatte, und doch wusste sie immer noch nicht genau, was. Sie sah hinaus. Göttingen kam näher. Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, erhob sie sich, nahm ihre Tasche und ging in Gedanken versunken zum Ausgang.


  Sie betrat kaum den Bahnsteig, als ihr auch schon ein buntes Kleiderbündel entgegengerannt kam.


  »Mami! Mami!«


  Endlich schlich sich ein Lächeln in ihr Gesicht. Sie setzte schnell die Tasche ab und ging in die Knie. Als sie weit die Arme öffnete, fiel das Kleiderbündel hinein, und sie umarmte ihren Sohn.


  »Hallo Vanessa«, sagte kurz darauf eine erwachsene Stimme über ihr.


  Vanessa erhob sich und nahm ihren Sohn an die Hand. »Hallo Holger«, sagte sie erst jetzt, ohne richtig in das Gesicht des Mannes zu blicken, dessen Augen auf sie gerichtet waren.


  »Ich freue mich, dass du wieder da bist«, sagte er leise und küßte sie auf die Wange. Er nahm automatisch ihre Tasche.


  »Ja.« Vanessa gab sich einen Ruck und ging los. »Ja, ich auch.«


  Sie gingen schweigend nebeneinander her, während der kleine Junge ununterbrochen plapperte, um seiner Mutter all das zu erzählen, was sie seiner Meinung nach in ihrer Abwesenheit versäumt hatte. Als sie den Wagen erreichten, warf Holger die Tasche in den Kofferraum, während Vanessa und ihr Sohn bereits einstiegen. Vanessa setzte sich gemeinsam mit ihm auf den Rücksitz. Holger kniff leicht die Augenbrauen zusammen, als er es bemerkte.


  »Hast du dich bei deiner Freundin gut erholt?« fragte er.


  »Ja.« Vanessa versuchte, mit einem Ohr ihrem Sohn zuzuhören, aber sie bekam fast nichts mit. Wenn etwas Wichtiges dabei war, würde er ihr das alles später noch einmal erzählen müssen. Das würde ihm sicher nicht gefallen. Sie konnte seine tadelnde Stimme jetzt schon hören.


  Holger setzte sich hinter das Steuer und blickte noch einmal nach hinten. »Geht es dir jetzt... besser?« fragte er vorsichtig.


  Vanessa sah nach vorne und blickte ihm ernst ins Gesicht. »Ja. Ja, ich glaube schon«, erwiderte sie vage.


  Er drehte sich um und startete den Wagen. »Das freut mich«, sagte er.


  »Mami, du hörst mir überhaupt nicht zu!« protestierte ihr Sohn an ihrer Seite jetzt heftig.


  Vanessa lächelte. »Doch, ich höre dir zu, mein Schatz.« Sie fuhr ihrem Sohn durch die Haare. Er versuchte ihr auszuweichen. Mit fünf war man einfach schon zu alt für solche mütterlichen Liebesbezeugungen. Vanessa lächelte noch mehr. »Ich habe dich furchtbar vermisst, Maiki, weißt du das?« flüsterte sie zärtlich.


  Als sie hochblickte, begegneten ihre Augen im Rückspiegel denen von Holger. Es war leicht zu erkennen, dass er sich dieselben Worte von ihr wünschte–und dieselbe Zärtlichkeit.


  Nachdem sie zu Hause angekommen waren, dauerte es eine ganze Weile, bis Maiki sich soweit beruhigt hatte, dass Vanessa ihn zu Bett bringen konnte. Als sie aus dem Kinderzimmer zurückkam, sah sie Holger auf der Couch sitzen. Sie blieb kurz stehen, und Holger stand auf, als er sie bemerkte. Er sagte nichts, aber sie spürte deutlich, dass er etwas von ihr erwartete. Das spürte sie immer.


  Sie ging zur Couch hinüber und blieb stehen. Holger trat einen Schritt auf sie zu. »Schön, dass du wieder da bist«, sagte er leise, beugte sich hinunter und versuchte, sie auf den Hals zu küssen.


  Seine Bartstoppeln kratzten auf Vanessas Haut; sie drehte sich weg. »Du hättest dich wenigstens rasieren können«, sagte sie.


  Er trat einen Schritt zurück und sah sie an. »Wozu? Wir schlafen seit sechs Monaten nicht mehr miteinander, und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass sich das heute Abend ändert.« Er sah sie fragend an. »Oder?«


  Vanessa verschränkte die Hände und ging ein paar Schritte, bevor sie sich umdrehte. »Nein, sicher nicht«, sagte sie.


  »Warum, Vanessa?« fragte er. »Warum darf ich dich nicht mehr anfassen? Warum sprichst du kaum mehr mit mir? Was habe ich dir getan?« Er ging wieder auf sie zu und blieb vor ihr stehen. »Ich hatte gehofft... nach diesen paar Tagen... nachdem du ein paar Tage für dich allein warst... dass du... dass du anders wärst, wenn du zurückkommst. Ich hatte gehofft... bitte, Liebling...« Er flüsterte nur noch, streckte eine Hand nach ihr aus und strich über ihre Wange. »Bitte, Liebling...«, wiederholte er, beugte sich vor und begann sie zu küssen. Er schlang seine Arme um sie und zog sie zu sich heran.


  Vanessa war für einen Augenblick wie erstarrt, dann drängte sie ihn mit beiden Händen zurück. »Holger, lass das. Hör auf damit!«


  Holger ließ sie nicht gleich los. »Bitte, Schatz, es ist sechs Monate her...« Er versuchte wieder, sie zu küssen.


  Vanessa drehte den Kopf weg und stieß ihn von sich. Endlich ließ er sie los. »Entschuldige«, sagte er. »Ich war völlig über den Haufen geworfen von deinem Charme. Du bist einfach... tut mir leid. Ich werde mich beherrschen.«


  »Hoffentlich«, sagte Vanessa kalt. Sie zog sich zum Fenster zurück und beobachtete Holger von weitem. »Ich werde mir eine andere Wohnung suchen, Holger. Ich werde ausziehen. Mit Maiki.«


  »Was... warum...?« Holger schien erschüttert. Dann fasste er sich. »Du warst gar nicht bei deiner Freundin, oder?« fragte er bitter. »Du warst bei einem Mann. Ziehst du zu ihm? Zu deinem Liebhaber? Wie lange geht das schon? Die ganzen sechs Monate? Deshalb wolltest du nicht mehr mit mir schlafen, habe ich recht?«


  »Ich habe keinen–« Vanessa brach ab.


  Sie hätte nie gedacht, dass sie je in eine solche Lage kommen könnte. Zwar keinen Liebhaber zu haben, wohl aber eine Liebhaberin. Die Situation überforderte sie. Aber Holger brauchte das ja nicht zu wissen. Für einen Moment sah sie wie in einer Rückblende Anouks Gesicht vor sich, Anouks verlegenes Gesicht, als sie Vanessa nackt in der Dusche entdeckte. Vanessa hatte das so süß gefunden, dass sie Anouk am liebsten gleich zu sich hereingezogen hätte. Und es hatte sie sehr überrascht, als Anouk ihre Aufforderung ablehnte. Ein Mann... ja, ein Mann hätte das wohl nicht getan. Zumindest hätte Vanessa das nicht erwartet. Gleich darauf spürte sie Anouks streichelnde Hand auf ihrer Haut, Anouks weiche Lippen auf ihrem Gesicht, bevor sie sie küßte. Sie schloss die Augen, um das Bild zu vertreiben.


  »Ach nein?« fragte Holger in ihre Gedanken hinein. »Und wie kommt dann dieses selige Lächeln auf dein Gesicht? Das habe ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Nicht mal das letzte Mal, als wir miteinander... Aber wahrscheinlich hast du da auch schon nichts mehr für mich empfunden. Hast du dabei schon an ihn gedacht? Als wir zusammen im Bett waren?« Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu, packte sie mit festem Griff an den Schultern und schüttelte sie heftig. »War es so? Hast du an ihn gedacht?« Er wurde lauter und wiederholte: »Hast du an ihn gedacht?«


  »Holger, bitte...« Vanessa versuchte ruhig zu bleiben, obwohl Holgers Wut sie erschreckte. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Er hielt sie immer noch fest, aber er schüttelte sie wenigstens nicht mehr. »Um was willst du mich bitten?« fragte er. »Dass ich es akzeptiere, dass du mich ein halbes Jahr lang betrogen hast? Mindestens ein halbes Jahr. Vielleicht geht das ja auch schon länger. Dass ich das vergesse? Willst du mich darum bitten?«


  »Holger, bitte lass mich los. Das ist das einzige, worum ich dich im Moment bitte«, sagte Vanessa leise. Ihre Stimme klang beherrscht, aber sie zitterte leicht vor unterdrückter Spannung.


  »Ach? Das ist das einzige?« Holger starrte ihr immer noch wütend ins Gesicht, aber dann stieß er sie von sich und ließ seine Arme in einer schweren Geste fallen.


  Vanessa kämpfte um ihr Gleichgewicht, nachdem er ihr solch einen Stoß versetzt hatte, doch sie fiel nicht. Sie war entsetzt und Panik ergriff sie. Mit einer solchen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie war selbst noch viel zu verunsichert, um mit Holger diskutieren zu können–geschweige denn mit ihm zu kämpfen. Ihr war es nur darum gegangen, endlich einmal Klarheit zu schaffen. Nun, da sie wusste, nach diesen wenigen Tagen endgültig wusste, was sie zu tun hatte. Sie hatte sich schon lange mit dem Gedanken getragen, Holger zu verlassen, war bisher aber immer vor den Konsequenzen zurückgeschreckt.


  Bis vor einem halben Jahr hatte sie das sogar dazu bewogen, weiterhin mit ihm zu schlafen, auch wenn sie meistens nichts mehr dabei empfand. Aber dann war auch das nicht mehr gegangen. Er hatte sich gefügt, sanft wie fast immer, wahrscheinlich auch, weil er glaubte, dass Vanessas Verweigerung nicht lange anhalten würde. Als er merkte, dass sich nichts daran änderte, hatte er es immer wieder versucht, aber er hatte sie nie gezwungen. Er ließ ihr ihren Willen in der Hoffnung, dass es vorbeigehen würde. Dass sich Vanessa während dieser Zeit immer mehr von ihm entfernte, merkte er nicht. Vanessa war es immer schwerer geworden, mit ihm zusammenzuleben, auch wenn sie nicht mehr im selben Zimmer schliefen.


  Bevor sie zu Susanne gefahren war, hätte sie nicht sagen können, was sie sich von dieser Reise versprach. Ein paar Tage für sich, ein paar Tage der Überlegung, des Nachdenkens fern des Alltags, fern von Holger, der sie jeden Tag mit seinen flehenden, braunen Augen ansah und auf ihre Zustimmung wartete, wieder bei ihr übernachten zu dürfen. Sie hatte das einfach nicht mehr ausgehalten. Innerhalb von vierzehn Tagen hatte sie Susanne kontaktiert, sie gebeten, zu ihr kommen zu dürfen und war nach Susannes Zusage auch gleich losgefahren. Was dann dort bei Susanne geschehen war, hatte sie allerdings nicht einkalkuliert. Es hatte sie zutiefst verwirrt, und nun musste sie sich auch noch Holger gegenüber verteidigen.


  »Sag mir...«, Holger schluckte, »sag mir, dass du mit keinem anderen geschlafen hast. Bitte...«, er sah sie wieder mit diesen flehenden Augen an, »bitte, sag’s mir.«


  Vanessa verschränkte erneut die Arme. »Das kann ich nicht, Holger«, sagte sie leise, »das kann ich nicht.« Sie konnte ihn einfach nicht anlügen, und was hätte das jetzt auch noch geholfen? Es würde ihre Beziehung nicht retten. Die war schon lange tot.


  »Du warst bei ihm?« fragte Holger, nun völlig mutlos.


  »Nein.« Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, so war es nicht.«


  »Aber wie kannst du dann–?« Holger verstand nichts mehr.


  »Es war niemand, den ich vorher kannte«, sagte Vanessa unbehaglich.


  »Du?« Holger starrte sie entgeistert an. »Du bist einfach so mit jemand Fremdem ins Bett gegangen? Ausgerechnet du? Mit irgend jemand?«


  »Nicht mit irgend jemand«, entgegnete Vanessa zurückhaltend. Es fiel ihr schwer, überhaupt zu reden, aber sie konnte das so nicht stehen lassen. »Es war jemand... Besonderes.«


  »Jemand Besonderes, so.« Holger gab nun anscheinend auf und setzte sich auf die Couch. »Wie besonders kann jemand sein–wenn man ihn erst eine Nacht kennt?« Er sah sie verächtlich an. »Du bist eine Schlampe, Vanessa. Einfach nur eine Schlampe. Du treibst’s mit jedem. Das ist die Wahrheit. Gib’s doch zu.«


  Vanessa spürte die Beleidigung wie einen stechenden Schmerz, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie musste sich beherrschen. Es hatte keinen Sinn sich zu streiten. Kühl antwortete sie: »Ich dachte, wir könnten das objektiv diskutieren, aber das scheint mit dir nicht möglich zu sein. Ich gehe schlafen.« Sie schritt an Holger vorbei und erwartete fast, dass er aufspringen und sie festhalten würde, aber das tat er nicht.


  Er blieb sitzen, und als sie fast schon aus dem Zimmer war, rief er ihr ätzend nach: »Schlaf schön–allein. Wie immer. Damit du von ihm träumen kannst...«


  »Ich träume nie«, gab Vanessa ruhig zurück und schloss die Tür hinter sich.


  ~*~*~*~


  Anouk hatte ein paar Tage verstreichen lassen, bevor sie sich wieder richtig in die Öffentlichkeit wagte. Es fiel ihr nicht leicht, jeden Tag ihrer Arbeit nachzugehen, aber sie tat es. Danach jedoch eilte sie wie von Geistern getrieben nach Hause und igelte sich ein. Sie lag auf dem Sofa und starrte in die Luft, wünschte sich, nicht allein zu sein, wünschte sich immer mehr, Vanessa wäre hier.


  Mein Gott! dachte sie. Es gibt doch auch noch andere Frauen! Sie ist nicht die einzige auf der Welt! Sie seufzte und nahm sich eine Decke, weil ihr kalt geworden war. Doch, verfolgte sie ihre Gedanken dann resigniert weiter, doch, für mich ist sie das: die einzige. Es wird nie mehr eine andere geben, die mir so viel bedeutet.


  –Wie kann sie dir etwas bedeuten, nach einer Nacht? Du kennst sie doch überhaupt nicht!–


  Das war der vernünftige Teil ihres Gehirns, der ihr diese Frage stellte. Sie wollte sie nicht hören, diese Frage, aber sie konnte sie auch nicht aus ihrem Kopf verbannen. Sie war in ihr.


  Sie musste zugeben, dass sie Vanessa wirklich nicht kannte. Sie hatten über nichts gesprochen, was ihr Leben betraf. Außer dass Vanessa einen Mann hatte... und das eben war ja der Knackpunkt. So gesehen wusste Anouk genau, was sie zu tun–oder eben nicht zu tun–hatte. Aber sie wollte etwas anderes: Sie wollte Vanessa wiedersehen.


  Da sie weder eine Telefonnummer noch eine Adresse von Vanessa hatte–sie kannte ja nicht einmal ihren Nachnamen–, hätte sie Susanne fragen müssen, die das einzige Bindeglied zwischen Anouk und Vanessa darstellte. Aber Susanne war keine Freundin, keine Vertraute. Anouk erinnerte sich an Susannes anzügliches Lächeln an jenem Morgen, als sie in die Wohnung gekommen war. Susanne war ihr nicht unsympathisch gewesen, aber sie kannte sie genausowenig wie Vanessa. Wenn Vanessa Susanne aufgetragen hatte, ihre Adresse auf keinen Fall an Anouk weiterzugeben, würde sie das sicherlich auch nicht tun.


  Und ganz bestimmt hatte Vanessa Susanne diese Auflage erteilt. Warum sollte sie auch nicht? Sie hatte ihr Vergnügen für eine Nacht gehabt, hatte etwas Neues ausprobiert, und obwohl sie sich am nächsten Morgen nicht dafür zu schämen schien, war sie doch mittlerweile sicherlich längst wieder nach Göttingen in ihr altes Leben zurückgekehrt. Zu ihrem Mann. Ein Leben, in dem sie nicht gestört werden wollte. Ganz sicher nicht durch Anrufe ihrer One-night-stand-Liebhaberin. Vielleicht dachte sie noch das eine oder andere Mal daran, wie an ein Ferienerlebnis, einen Strand, einen besonders schönen Sommertag. Aber sicherlich beschäftigte sie sich nicht so sehr damit wie Anouk. Es hatte ihr Leben nicht verändert, ihm höchstens ein bisschen Würze gegeben, eine neue Nuance hinzugefügt.


  Diese gelangweilten Ehefrauen waren doch alle gleich. Sie suchten ein wenig Abwechslung; ihr Mann genügte ihnen nicht mehr, und dann sprangen sie einfach mal mit jemand anderem ins Bett. Normalerweise mit einem anderen Mann, aber in diesem Fall war es eben eine Frau gewesen. Danach aber besannen sie sich, und auf einmal wurde ihnen klar, was sie verlieren würden, wenn sie eine jahrelange Beziehung, vielleicht sogar eine Ehe, aufgaben. Das war dann das Ende vom Lied.


  Als Anouk sich das erste Mal in eine Heterofrau verliebte, hatte sie das noch nicht geglaubt. Sie hatte gedacht, eine Liebe sei so gut wie eine andere. Es ging doch nur um die Liebe selbst, das Gefühl. Ob Mann oder Frau, war das nicht egal?


  Aber sie hatte sich eines Besseren belehren lassen müssen. Die Bindungen von Heterofrauen an die Normen der Gesellschaft waren hoch, fest, fast unzerreißbar. Sobald ihnen klar wurde, dass es eben nicht dasselbe war, ob man mit einem Mann oder einer Frau zusammenlebte, ob man auf der Straße einen Mann oder eine Frau küßte, mit einem Mann oder einer Frau Händchen hielt, machten sie einen Rückzieher. Sie hielten den Druck nicht aus. Sie waren nicht daran gewöhnt.


  Anouk hatte die Decke um sich geschlungen wie einen Schutzpanzer und hätte fast geweint, aber sie hielt sich zurück. Zu viele Tränen hatte sie schon vergossen, nicht nur über Heterofrauen, aber es waren doch einige dabei gewesen. Deshalb war ihr die Vorgehensweise, zu der sie in letzter Zeit übergegangen war, eigentlich ganz bequem erschienen. Sie ging auf die Disco oder zu anderen Veranstaltungen, wo Lesben sich trafen, lernte dort eine Lesbe kennen oder auch mehrere, und wenn man sich sympathisch war, ging man zusammen ins Bett. Manchmal dauerte es länger, oft nur eine Nacht oder zwei, ein Wochenende, aber von Liebe wurde jedenfalls nie gesprochen. Es gab auch Wiederbegegnungen mit Frauen, mit denen Anouk schon einmal die eine oder andere Nacht verbracht hatte, und möglicherweise ergab sich dann eine Wiederholung, hin und wieder, aber auch das blieb auf einer sehr oberflächlichen Ebene.


  Susanne schien ein ähnliches Leben zu führen, und auch sie schien ganz zufrieden damit–wie es Anouk bis vor kurzem auch gewesen war. Vielleicht sollte sie Susanne einfach einmal anrufen, nur so, um mit ihr darüber zu plaudern? Anouk lachte auf. Was für Vorwände man doch fand! Wenn sie Susanne angerufen hätte, dann doch nur, um Vanessas Adresse zu erfahren. Wie gut sie auch immer hätten miteinander reden können, wie gut sie sich aufgrund ihrer ähnlichen Lebensweise auch immer verstanden hätten–die ganze Zeit hätte in Anouks Hinterkopf doch immer nur herumgespukt: Wie kann ich sie fragen? Sie hätte immer nur auf eine Gelegenheit gewartet, wann sie diese Frage hätte einflechten können. Das wäre nicht sehr fair gewesen Susanne gegenüber. Nein, das konnte sie nicht tun. Das verbot sich von selbst. Und es brachte ja auch nichts.


  Dann blieb wohl nichts anderes übrig, als den Schmerz zu ertragen und abzuwarten, bis er vorbei war. Anouk schaltete den Fernseher ein und versuchte sich abzulenken. Sie zappte durch die Kanäle, blieb irgendwo hängen, bekam nichts mit und schaltete das Gerät wieder aus. Die Zeitung lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Sie hatte sie abonniert, aber schon seit Tagen nicht gelesen. Sie nahm das Blatt jeden Morgen aus dem Briefkasten, schlug sie auf, warf die von gestern weg, und ließ die neu aufgeschlagene liegen. Heute schaute sie zum ersten Mal wieder hinein.


  Die Veranstaltungsseite las sich sehr schnell; es war momentan nicht viel los in der Stadt. Deshalb fiel ihr sofort die Lesung ins Auge. Eine Schriftstellerin, die sie kannte. Sie hatte zwei oder drei ihrer Bücher gelesen. Morgen Abend sollte die Lesung sein. Na gut, sie würde hingehen. Es hatte keinen Sinn sich zu verstecken. Das machte die Sache nicht besser. Im Gegenteil, sie hatte viel zu viel Gelegenheit, darüber nachzudenken.


  Als sie am Abend darauf in der Buchhandlung saß, die die Lesung veranstaltete, überlegte sie kurz, ob sie nicht wieder gehen sollte. Sie würde ja wahrscheinlich doch nichts mitbekommen. Aber da wurde bereits das Licht gedämpft, und zwei Frauen betraten das kleine Podium. Die Schriftstellerin erkannte Anouk von den Fotos auf den Covern ihrer Bücher wieder; die andere musste dann wohl Buchhändlerin sein. Sie stellte die Schriftstellerin kurz vor, und die Lesung begann.


  Anouk hatte unrecht gehabt. Die Schriftstellerin hatte eine fast charismatische Ausstrahlung und zog mit ihrer eigentümlichen Stimme selbst Anouks flatternde Gedanken in ihren Bann. So verlief die Lesung recht spannend, und Anouk nahm sich vor, das Buch zu kaufen. Nach der Lesung wurden noch ein paar Fragen gestellt, dann verlief sich das Publikum; die einen kauften ein Buch und ließen es sich signieren, die anderen gingen an die Bar, die diese Buchhandlung im Keller eingerichtet hatte. Auch Anouk hatte schon des Öfteren in den bequemen Sesseln gesessen und in dem einen oder anderen Buch geschmökert, das sie gekauft hatte oder kaufen wollte. Es war eine sehr angenehme Art, seine Zeit zu verbringen.


  »Anouk!« Eine Stimme riss Anouk aus ihren Gedanken.


  Als sie hochblickte, sah sie weiter vorne in den Stuhlreihen eine Frau winken; eine Frau, die sie kannte; eine Lesbe, mit der sie–sie erinnerte sich vage daran–sogar schon einmal geschlafen hatte.


  Anouk hob die Hand und erwiderte den Gruß. Die andere stand auf und kam lächelnd zu ihr herüber. Sie beugte sich hinunter und gab Anouk einen Kuss auf die Wange.


  »Das ist ja schön, dich wieder mal zu treffen!« bemerkte sie strahlend.


  Anouk versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern, aber er verschwamm immer wieder. »Freut mich auch«, sagte sie deshalb unbestimmt.


  »Erinnerst du dich überhaupt noch an mich?« fragte die andere ein wenig kokett. »Weißt du noch, wer ich bin?«


  »Katja?« rief eine dritte Frau fragend aus einer anderen Ecke des Raumes herüber. Sie hielt ein Buch hoch. »Sollen wir es nun kaufen oder nicht?«


  Gott sei Dank! »Ja natürlich, Katja«, erwiderte Anouk lächelnd und erleichtert. In Gedanken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, weil die andere Frau ihr die Peinlichkeit erspart hatte, Katja nach ihrem Namen zu fragen.


  Katja blickte zu der anderen Frau hinüber. »Ja, kauf es«, rief sie, »und lass es signieren.«


  Die andere nickte und stellte sich in der Reihe der Wartenden an.


  »So haben wir noch ein paar Minuten für uns«, sagte Katja zufrieden zu Anouk, während sie auf sie hinablächelte. Anouk war immer noch nicht aufgestanden. »Oder willst du auch noch ein Buch kaufen?«


  »Ja, vielleicht. Später«, entgegnete Anouk. Es war schwierig, sich mit einer Frau zu unterhalten, mit der man nichts gemeinsam hatte als eine einzige, zudem noch verschwommene Nacht, stellte sie gerade fest. Sie wusste nicht, was sie zu Katja sagen sollte. »Hat dir die Lesung gefallen?« fragte sie. Das zumindest war noch eine weitere Gemeinsamkeit, diese Lesung. Aber dann war auch schon Schluss.


  Katja zuckte die Schultern. »Ich lese nicht viel. Meine Freundin wollte herkommen.«


  »Du kennst die Bücher der Autorin also gar nicht?«


  »Nein.« Katja musterte Anouks Gesicht auf eine sonderbare Weise. »Interessiert mich eigentlich auch nicht.«


  Damit entfiel ein weiteres Gesprächsthema, über das man sich hätte unterhalten können. Anouk versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, über was sie in ihrer gemeinsamen Nacht gesprochen hatten, aber ihr fiel nichts ein. Vermutlich hatten sie einfach nicht viel miteinander gesprochen, sondern andere Dinge getan. Das lag schließlich in der Natur von One-night-stands. Man hatte nicht viel gemeinsam außer dem Bedürfnis, miteinander zu schlafen. Und daran änderte sich in einer einzigen Nacht wohl auch kaum etwas.


  Anouk dachte unvermittelt an Vanessa. Würde es genauso sein, mit ihr, wenn sie sich unvermutet wiedertrafen? Würden sie auch nicht wissen, worüber sie miteinander reden sollten? Anouk seufzte. Sie würden sich niemals unvermutet wiedertreffen. Göttingen war Hunderte von Kilometern entfernt.


  Anouk riss sich von den Gedanken an Vanessa los und konzentrierte sich wieder auf Katja. »Du hast jetzt eine Freundin?« fragte sie, um irgend etwas zu sagen.


  Katja verzog amüsiert die Mundwinkel. »Die hatte ich auch letztes Mal schon«, sagte sie.


  »Oh.« Anouk wusste nicht mehr, ob Katja ihr das erzählt hatte, bevor sie miteinander ins Bett gestiegen waren. Wahrscheinlich nicht. Normalerweise versuchte Anouk es zu vermeiden, sich in bestehende Beziehungen zu drängen, wenn sie davon wusste.


  Bei Vanessa hast du auch nicht gefragt, warf die Vernunft ihr vor.


  Ich habe mich gewehrt, konterte Anouk beleidigt.


  Aber nicht sehr lange, kam die triumphierende Antwort.


  Ja, aber Vanessa... Vanessa war eben etwas Besonderes.


  »Es hat keine Bedeutung«, fuhr Katja nun fort. »Sie weiß, was ich tue. Wir sind schon lange zusammen. Deshalb habe ich es dir gar nicht erst erzählt.«


  Anouk war erleichtert. Zumindest hatte sie nicht bewusst gegen ihre eigenen Prinzipien–nun ja, Prinzipien...–verstoßen. Sie ließ ihren Blick zum Signiertisch hinüberschweifen; die Schlange war immer noch bedenklich lang. Es würde wohl noch eine Weile dauern.


  »Ich würde dich gern wiedersehen«, sagte Katja jetzt. Es schien sie nicht zu stören, dass Anouk nicht antwortete. »Ich meine, nicht hier. Woanders. Allein.«


  »Ich... ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Katja«, entgegnete Anouk vorsichtig, während sie Katja wieder ansah. »Was wird deine Freundin dazu sagen?«


  »Ich sagte doch schon, sie weiß es«, erwiderte Katja etwas ungeduldig. »Das ist kein Problem. Sie will eine attraktive Frau an ihrer Seite, und die bekommt sie.« Katjas Selbstbewusstsein spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. »Was ich sonst noch so tue, geht sie nichts an. Und sie kümmert sich auch nicht darum.«


  Anouk bezweifelte das. Sie beobachtete einen Moment Katjas Freundin, die sich Schritt für Schritt dem Signiertisch näherte. Sie sah sensibel aus–im Gegensatz zu Katja, die einfach nur makellos hübsch war... äußerlich.


  Anouk stand auf. »Ich glaube nicht, Katja«, sagte sie reserviert.


  »Hast du eine Freundin?« fragte Katja.


  »N-nein.« Anouk hasste es zu lügen, aber in diesem Falle sagte sie ja sogar die Wahrheit und zögerte trotzdem. Vanessa war nicht ihre Freundin, auch wenn sie sich das noch so sehr wünschte. Sie würde es nie sein.


  Katja lächelte wissend. »Oder doch?« fragte sie weiter. Anouks Zaudern war ihr nicht entgangen, und sie liebte es offensichtlich, mit einer anderen Frau konkurrieren zu können und sie eventuell zu besiegen. Hätte Anouk eine Freundin gehabt, wäre sie Katja nur noch reizvoller erschienen.


  »Nein«, erwiderte Anouk nun fest, »habe ich nicht. Aber du hast eine. Das reicht.«


  »Das letzte Mal hat es dich nicht gestört«, bemerkte Katja süffisant.


  »Das letzte Mal habe ich es nicht gewusst«, entgegnete Anouk steif.


  »Das macht keinen Unterschied«, sagte Katja leise, indem sie sich zu Anouk vorbeugte. »Es war doch schön, oder nicht?«


  Anouk kam eine vage Erinnerung, dass Katja ziemlich wild war im Bett. »Ja, sicher«, sagte sie unbehaglich. Sie sah aus dem Augenwinkel Katjas Freundin sich dem Kopf der Schlange nähern. Hoffentlich war sie bald dran.


  »Und trotzdem möchtest du es nicht wiederholen?« fragte Katja. Sie lächelte selbstsicher. »Ich weiß, dass ich gut bin. Und du–«, sie neigte ihren Kopf verschwörerisch noch näher zu Anouk. Jetzt sah es fast schon aus wie ein Kuss, »du bist es auch. Eine hervorragende Liebhaberin. So was gibt es nicht oft. Ich würde das gern einmal wieder genießen.«


  Katja schmeichelte ihr mit Absicht, das erkannte Anouk, aber sie konnte sich dem Reiz ihrer verführerischen Stimme kaum entziehen. Sie erinnerte sich, auch damals war es so gewesen. Katja hatte Anouk verführt, nicht umgekehrt. Sie hatte das nur verdrängt, weil irgend etwas merkwürdig unbefriedigend gewesen war an dieser Begegnung, trotz Katjas unbestreitbarer Fähigkeiten im Bett. Das Gefühl hatte gefehlt. Das Gefühl, das sie beispielsweise mit Vanessa verbunden hatte. Mit Vanessa besonders. Sie dachte an Vanessas Art, und ein Lächeln überzog ihr Gesicht.


  »Ich sehe, du erinnerst dich«, bemerkte Katja zufrieden. Sie deutete Anouks Lächeln falsch.


  »Nein, ich–« Anouk wollte protestieren.


  »Hier schau, sie hat mir sogar eine persönliche Widmung reingeschrieben!« unterbrach sie da die begeisterte Stimme von Katjas Freundin. Sie schwenkte das Buch wie eine Trophäe in der Hand und kam auf Katja und Anouk zugelaufen.


  »Wie schön für dich«, erwiderte Katja uninteressiert, ließ ihren Blick kurz zu dem Buch schweifen und nagelte gleich darauf wieder Anouk damit fest.


  Anouk bemerkte, dass Katjas Freundin wusste, was los war. Ihr Gesichtsausdruck blieb zwar freundlich, wurde aber gezwungen, gefror schließlich ganz. Sie streckte Anouk die Hand hin. »Ich bin Sabine«, sagte sie. Dass Katja sie vorstellte, darauf hätte sie vermutlich lange warten können. Sie beachtete Sabine kaum, sondern konzentrierte sich voll auf Anouk.


  »Anouk.« Sie schüttelten sich die Hände, und Anouk blickte in sanfte, intelligente Augen, die die Qual nur schwer verbergen konnten. Warum tut sie sich das an? dachte Anouk. Warum verlässt sie sie nicht einfach? Aber die Antwort lag klar auf der Hand. Anouk sah den scheuen Blick, den Sabine Katja zuwarf und der gleich wieder fast schuldbewusst versteckt wurde. Sie liebt sie, dachte Anouk. Sie liebt sie wirklich, die Arme. Anouk bedauerte Sabine zutiefst, denn sie wusste, was eine solche Liebe anrichten konnte. Katja betrog Sabine ja offensichtlich ständig. Wie konnte sie das nur ertragen?


  Anouk hob verabschiedend die Hand. »Ich muss gehen.«


  Sabine schien erleichtert, aber Katja gab sich nicht so schnell geschlagen. »Schön, dass wir uns mal wieder getroffen haben«, sagte sie und streckte nun ihrerseits Anouk die Hand hin, die diese gar nicht berühren wollte. Aber sie musste wohl. Sie nahm sie, und Katja nutzte das natürlich sofort aus, indem sie nicht nur mit dem Daumen über Anouks Handrücken streichelte, sondern sie auch zu sich heranzog und ihr erneut einen Kuss auf die Wange hauchte. Gleichzeitig flüsterte sie ihr ins Ohr: »Ich ruf dich an.« Dann löste sie sich von Anouk und sagte harmlos: »Also dann...«


  Anouk blickte den beiden etwas konsterniert hinterher. Sie hatte Katja ihre Nummer gegeben? Daran konnte sie sich überhaupt nicht erinnern. War sie denn ganz malle gewesen? Aber sie wusste jetzt wieder, dass die ganze Geschichte in ihrer eigenen Wohnung stattgefunden hatte, in Anouks. Da war es wohl keine große Kunst, ihre Nummer herauszufinden. Für Katja sicherlich nicht. Die schien keine Hindernisse zu kennen, die sie nicht überwinden zu können glaubte. Jetzt erinnerte sich Anouk auch wieder, dass Katja darauf bestanden hatte, zu Anouk zu gehen. Natürlich hatte sie das. Zu Hause wartete ja Sabine auf sie.


  Anouk begann an dem Leben, das sie führte, ernsthaft zu zweifeln. Irgend etwas stimmte daran nicht. Wenn Frauen wie Katja dazugehörten, mehr als genug, und Frauen wie Vanessa nicht–oder höchstens mal für eine Nacht. Umgekehrt wäre es richtiger gewesen. Aber darauf hatte Anouk wohl kaum einen Einfluss. Katja war eben lesbisch und Vanessa war–hetero. Hätte sie laut gesprochen, hätte sie dieses Wort zwischen den Zähnen herausgequetscht wie einen Fluch.


  ~*~*~*~


  Vanessa warf sich im Bett herum. Sie träumte sehr intensiv in dieser Nacht–intensiver als sie es je erlebt hatte. Viele Dinge kamen in ihrem Traum vor, die sie belasteten; Ängste, die sie sich bei Tag nicht eingestehen wollte–Zukunftsängste, Existenzängste, Einsamkeit, Sehnsucht. Normalerweise erinnerte sie sich nicht an ihre Träume, wenn sie aufwachte, deshalb erschien es ihr so, als ob sie nie träumte, aber sie wusste natürlich, dass das nicht stimmte. Sie sah Holger auf sich zukommen und Maiki. Beide lächelten. Dennoch erschien es ihr wie eine Bedrohung. Sie wich zurück, aber hinter ihr war nur der Abgrund, eine tiefe Leere.


  Dann plötzlich wechselte das Szenario, und sie war in einem Raum, saß an einem Schreibtisch. Es war ein Raum, in dem sie noch nie gewesen war, und trotzdem kam er ihr seltsam vertraut vor. Als ob er eine Heimat wäre; ein Ort, an dem sie sich wohlfühlen könnte. Eine Person kam herein, eine Frau anscheinend, Vanessa konnte deren Gesicht nicht erkennen. Die Frau lächelte und Vanessa lächelte auch. Im Traum fragte sie sich nicht, wie sie dazu imstande sein sollte, ein Lächeln auf einem Gesicht zu erkennen, dessen Konturen vollkommen verschwommen und unscharf waren. Die Frau erschien Vanessa bekannt und sagte etwas zu ihr, etwas Nettes anscheinend, aber Vanessa lehnte freundlich dankend ab, und die Frau ging wieder. Dennoch fühlte Vanessa sich weiterhin sehr wohl; sie schien hier nicht das erste Mal zu sein. Auch allein fühlte sie sich in diesem Büro nicht einsam. Es war wie eine Reminiszenz an etwas, das sie sich wünschte. Vanessa versuchte sich umzusehen, mehr von dem zu erfassen, was diese merkwürdige Vertrautheit ausmachte, dieses Gefühl der Wärme und Geborgenheit.


  Aber mit einem Mal verblasste alles, und Anouks Gesicht erschien. Vanessa sah es über sich, fühlte Anouk fast wieder auf sich–mit einem Ruck wachte sie auf. Für einen Moment fand sie sich nicht zurecht, bis sie entdeckte, dass sie zu Hause war. Zu Hause... bald würde sie keines mehr haben.


  Sie legte sich zurück und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Sie konnte nicht mehr einschlafen. Immer wieder zuckte sie hoch, wenn sie gerade die Augenlider schließen wollte. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Unter Einschlafstörungen hatte sie noch nie gelitten.


  Dann endlich drehte sie sich auf die Seite und schlang die Arme um sich. Vielleicht war es das, was ihr gefehlt hatte: zärtliche Berührungen, Arme, die sie hielten... Sie dachte an Anouk, und diesmal zuckte sie nicht zusammen, als sie die Augen schloss. Sie spürte Anouks Körper hinter sich, als ob sie wirklich da wäre–wie sie sich an sie kuschelte. Sie spürte Anouks streichelnde Hände, die sanft ihren Körper erforschten, die so weich und so fordernd gewesen waren, alles zugleich, aber nie mehr verlangt hatten, als sie ihnen geben wollte. Das hatte sie noch nie erlebt: so viel Einverständnis, so viel Rücksicht, so viel Liebe und doch zugleich so viel... Leidenschaft. Sie lächelte schon halb im Schlaf. Ein Bild erschien vor ihren Augen. Zwei Frauen, die sich küssten. Sie war für einen Moment verwirrt, denn sie kannte die Frauen nicht, doch dann fiel es ihr wieder ein: Es war das Poster, das in Susannes Gästezimmer an der Wand gehangen und das Vanessa jeden Morgen beim Aufwachen als erstes gesehen hatte. Als sie das erste Mal davorstand, hatte sie ein merkwürdiges Staunen verspürt, Überraschung; Susanne hatte sie nicht auf den Anblick vorbereitet.


  Erst als sie bemerkte, dass Vanessa auf das Bild starrte, lachte Susanne und sagte: »Ich hatte ganz vergessen, dass du es ja noch gar nicht weißt.«


  Und Vanessa hatte ganz naiv zurückgefragt: »Was weiß ich nicht?«


  Susanne hatte den Kopf zurückgelegt und laut gelacht. »Immer noch dasselbe Heteromäuschen wie früher!«


  »Heteromäuschen?« Vanessa hatte so stark die Stirn gerunzelt, dass sie das Gefühl bekam, nur ein Bügeleisen könnte diese Falten wieder glätten. Der Begriff sagte ihr gar nichts.


  Susanne beherrschte sich, schmunzelte nur noch. »Ist dir der Unterschied zwischen homosexuell und heterosexuell bekannt?«


  »Ähm, ja... natürlich.« Vanessa stand da und kam sich äußerst begriffsstutzig vor. Plötzlich machte es pling! in ihrem Kopf, als ob eine Glühbirne angeknipst worden wäre. »Willst du damit sagen–« Sie stockte. Dann riss sie sich zusammen. Das war ja albern. »Willst du damit sagen, dass du... homosexuell bist?«


  Susanne nickte lächelnd. »Lesbisch«, berichtigte sie. »Das klingt einfacher.« Sie lachte wieder. »Und lässt sich auch leichter aussprechen!«


  Vanessa war für einen Moment perplex, dann schaute sie erneut auf das Bild der beiden Frauen an der Wand. »Und das ist ein homosexueller... äh, lesbischer... Film?«


  Susanne grinste. »Darauf hätte ich wetten können, dass du den nicht kennst«, sagte sie. Dann betrachtete sie Vanessa freundlich. »Aber warum auch?« Sie blickte selbst für einen Augenblick auf das Poster, und ihre Gesichtszüge wurden sehr weich. »Ich weiß nicht, ob es ein lesbischer Film ist. Das kann ich nicht beurteilen. Auf jeden Fall kommen zwei Frauen darin vor, die sich lieben und miteinander schlafen, in wunderschönen Bildern. Es ist ein sehr poetischer Film.«


  »When Night Is Falling...«, murmelte Vanessa, indem sie den Titel des Films vom Poster ablas, »ja, das klingt poetisch.«


  »Schade, dass es nicht mehr solcher Filme gibt«, sagte Susanne seufzend. »Aber die meisten Filmleute sind eben hetero, so wie du.« Sie wandte sich wieder lächelnd an Vanessa.


  »Ich wusste nicht, dass es... ich meine, ich habe immer gedacht, dass–« Vanessa konnte ihren eigenen Gedankengängen kaum noch folgen. »Ich habe gehört, dass so Szenen zwischen Frauen... ich meine, wo sie... dass das in gewissen Filmen vorkommt, aber ich wusste nicht–«


  Susanne winkte ab. »Ja, schon gut. Ich hoffe nur, dass du deine Vorstellung von lesbischer Sexualität nicht aus solchen ›gewissen‹ Filmen hast«, meinte sie ein wenig spöttisch. »Das hat nämlich nichts mit der Realität zu tun. Das sind reine Männerphantasien.«


  »Nein, ich habe nie... solche Filme haben mich nie interessiert«, bemerkte Vanessa verstört errötend.


  Susanne zuckte die Schultern. »Wie ich gehört habe, bringen manche Männer solche Filme für ihre Frau als Anregung mit nach Hause. Hätte ja sein können, dass einer das bei dir auch getan hat.«


  Ja, stimmt, dachte Vanessa, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nie vorgekommen.« Es war ihr peinlich zuzugeben, dass sie nicht ganz so unbedarft war, wie sie tat. Und sie hatte sich ja auch nicht darum gerissen. Männer standen halt auf so was. Für einen Moment überlegte sie, wie sie darauf reagiert hätte, wenn sie einen lesbischen Porno hätte ansehen sollen. Bislang hatte sie dabei immer nur einen Mann und eine Frau gesehen. Wenn überhaupt. Aber nun versuchte sie, in ihrem Kopf ein Bild von zwei Frauen heraufzubeschwören, die dasselbe taten. Es gelang ihr nicht. Da fehlte doch was. Dennoch spürte sie, dass sich durchaus Interesse in ihr regte, mehr darüber zu erfahren. Sie lächelte Susanne an. »Was man von einer alten Schulfreundin noch alles lernen kann...«


  »Wenn du willst, kannst du auf einen Schlag ganz viel lernen«, hatte Susanne daraufhin schmunzelnd gesagt. »Heute Abend ist Lesbendisco. Da wollte ich hingehen.«


  »Lesbendisco?« Vanessa war überrascht, dass es so etwas gab.


  »Ja.« Susanne lachte herzhaft. »Da kannst du das Verhalten paarungswilliger Lesben in der Realität studieren!«


  »Aber... darf ich denn da überhaupt hin?« Vanessa stolperte ein wenig über ihre nächsten Worte. »Ich meine, ich bin ja... ich stehe ja nicht auf Frauen.«


  »Och.« Susanne schmunzelte immer noch heftig. »Wir haben nichts gegen Heterofrauen. Ganz im Gegenteil.«


  »Das heißt, dort werden nicht nur Lesben sein?«


  »Ja und nein. Die meisten schon. Aber als was man sich bezeichnet, ist ja auch völlig unwichtig. Wenn du willst, kannst du mitgehen. Es verpflichtet dich ja zu nichts. Du kannst auch zu Hause bleiben. Allerdings wärst du dann allein. Deine Anmeldung war so kurzfristig–ich bin dort schon verabredet. Und das Ganze findet nicht jede Woche statt. Kannst es dir ja noch überlegen.«


  Doch Vanessas Neugier war während des Nachmittags so gewachsen, dass sie mitgegangen war. Und dort hatte sie dann Anouk kennengelernt. Sie erinnerte sich noch an den Schreck, als Anouk auf sie zukam und sich an ihren Tisch setzte. Vanessa hatte sich mit der Rolle einer stillen Beobachterin begnügen wollen. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, in irgendeiner Form teilzunehmen. Zumal ihr die Szenerie äußerst fremdartig erschien. Zuerst hatte sie gar nicht glauben wollen, dass alle Anwesenden Frauen waren; viele wirkten wie Jungs–süße, unschuldige Teenager. Aber die meisten waren wohl doch schon etwas älter, als sie aussahen. Unter denen, die erwachsen wirkten, waren auch viele, die einen eher männlichen Touch hatten. Frauen wie Vanessa hingegen gab es kaum.


  Fast hätte Vanessa sich wie in einer normalen Disco fühlen können, aber etwas fehlte: das Flirten, die Anmache, die Vanessa von Männern gewohnt war. Niemand hatte sich um sie gekümmert, und als Susanne sie alleinließ, um tanzen zu gehen oder was auch immer, fühlte Vanessa sich einsam und verlassen. Wenn sie in einer Disco mit Männern gewesen wäre, hätte sie schon längst ein unbestelltes Getränk vor sich gehabt oder die Blicke der interessierten Männer gespürt, die versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, Augenkontakt herzustellen. Oder jemand hätte sie zum Tanzen aufgefordert, um ihr näher zu kommen. Einerseits war sie froh, unbehelligt zu bleiben–es war eine ganz neue Erfahrung für sie und auch entspannend–, aber sie hätte lieber selbst entschieden, mit wem sie Kontakt haben wollte und mit wem nicht. Die Wahl hatte sie hier gar nicht.


  Hier geschah einfach nichts, und die Stimmung wurde dadurch sehr unerotisch, fast langweilig. Viele der Frauen schienen sich zu kennen, standen in kleinen Grüppchen herum oder saßen in einer so festgefügten Clique an einem Tisch, dass keine Fremde gewagt hätte, auch nur in die Nähe zu kommen. Teile des Raumes erschienen verteidigungsbereit wie eine mittelalterliche Burg.


  Vanessa betrachtete das alles mit Verwunderung. Wo war die flirtige, charmante Atmosphäre, das lockere Spiel mit einem noch unbekannten Partner, das sie kannte? Die Gruppen schienen so festgefügt, und die einzelnen Frauen, die zum Teil am Rande des Raumes herumstanden, wirkten so cool, dass sich doch niemand trauen konnte, sie anzusprechen. Sie selbst taten es anscheinend auch nicht. Wie lernten diese Frauen sich kennen? Wie kamen sie sich näher? Vanessa versuchte gerade, dieses exotische Verhalten herauszufinden, als Anouk sie ansprach.


  Für Vanessa war es wie ein Schock gewesen, als dieses Ereignis eintrat. Obwohl sie es in einer anderen Disco erwartet hätte, hatte sie sich hier außerhalb jeder Gefahr gewähnt. Zumal bisher ja auch Desinteresse das Verhalten der Frauen in diesem Raum zu bestimmen schien. Die Sicherheit, die sie einem Mann gegenüber hätte an den Tag legen können, fehlte ihr hier völlig. Sie hatte nicht erwartet, angesprochen zu werden, und statt–wie sie es normalerweise getan hätte–freundlich oder abweisend zu lächeln, je nach Interesse, wehrte sie sofort mit einem panisch hervorgestoßenen »Ich stehe nicht auf Frauen!« ab.


  Und Anouk hatte etwas völlig Unerwartetes getan und sie geküsst–ein Kuss, der Vanessa zugleich überraschte und begeisterte. Ein so sanfter Kuss, so liebevoll und kribbelnd erotisch, dass Vanessa gar nicht anders konnte, als sich in ihn hineinfallen zu lassen. Mit geschlossenen Augen hatte sie den Empfindungen auf ihren Lippen nachgespürt, als ob sie sie für alle Ewigkeit im Gedächtnis behalten wollte.


  Anouks spöttisches Lächeln hatte sie tief innerlich erröten lassen, denn es zeigte, dass sie erkannt hatte, was Vanessa fühlte. Vanessa spürte den Drang sich zu rechtfertigen, tat es auch, und da spürte sie das, was sie zuvor vermisst hatte: die flirtige Atmosphäre, das Spiel mit dem Feuer, von dem sie noch nicht wissen konnte, ob sie sich darauf einlassen würde. Anouk war der einzige Mensch im Raum, der dieses Gefühl in ihr auslöste. Aber das konnte nicht sein, denn sie war eine Frau. Dieses Gefühl hatte Vanessa bislang immer nur bei Männern gehabt.


  Die kurze Unterhaltung, die dann stattgefunden hatte, lief noch einmal vor Vanessas innerem Auge ab. Sie hatte Anouk festhalten, weiter mit ihr reden wollen, aber es war nicht gegangen. Anouk hatte sich zurückgezogen, als sie merkte, dass Vanessa tatsächlich nicht lesbisch war und auch nicht hergekommen war, um Erfahrungen mit einer Frau zu sammeln.


  Mit Bedauern hatte Vanessa Anouk entschwinden sehen, aber sie hatte den ganzen Abend über an sie gedacht, sie auch beobachtet, wenn sie sie in der Menge entdecken konnte. Susanne kehrte einige Male an ihren Tisch zurück, trank etwas, turtelte mit einer Frau herum, aber ansonsten war Vanessa allein geblieben. Keine der anderen anwesenden Frauen hatte Anouks Vorstoß nachgeeifert. Eine merkwürdige Disco.


  Als Susanne dann zum letzten Mal kam, drückte sie Vanessa mit glänzenden Augen den Autoschlüssel in die Hand. »Findest du den Weg?« fragte sie. »Oder soll ich dich bringen?«


  In Anbetracht von Susannes offensichtlichem Zustand verzichtete Vanessa lieber auf dieses Angebot. Sie wollte ihr weder den Spaß verderben noch eiligst an einen Baum gefahren werden. »Ist eine Karte im Auto?« fragte sie. »Dann finde ich es schon.«


  Susanne nickte. »Ciao, bis morgen«, verabschiedete sie sich strahlend und drehte sich zu ihrer Begleiterin um, die sie in den Arm nahm und mit ihr abzog.


  Für einen Moment hatte Vanessa gelächelt und sich über Susanne erhaben gefühlt, die sich so sehr ihren Trieben zu ergeben schien, aber dann schweifte ihr Blick wieder in die Menge und entdeckte Anouk, die sich mit einer Frau unterhielt. Vanessas Bauch begann zu kribbeln, während sie Anouks Lächeln betrachtete, das nicht ihr galt. Ich hätte sie haben können, dachte Vanessa. Sie wollte mich. Jetzt wird sie mit einer anderen nach Hause gehen. Vanessa dachte an Susannes glänzende Augen. Frauen sehen ganz anders aus als Männer, wenn sie erregt sind, kam es ihr in den Sinn. Viel... weicher. Sie hätte gern gesehen, wie Anouk jetzt aussah, während sie die andere anlächelte. Was sich in ihren Augen spiegelte. Auch Erregung wie in Susannes? Wollte sie mit der Frau, vor der sie gerade stand, ins Bett gehen? Würde sie es gleich tun?


  Vanessa schüttelte irritiert den Kopf. Was ging das sie an? Was überlegte sie überhaupt? Was interessiert es mich, ob sie mit dieser Frau ins Bett geht oder nicht? Ich gehe nicht mit Frauen ins Bett. Also hat ihr Verhalten gar keine Bedeutung für mich. Dass sie mich wollte–


  War das wirklich so einseitig gewesen? Vanessa spürte das Kribbeln stärker werden–das Prickeln der Versuchung. Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte noch nie daran gedacht–Aber sie hatte auch noch nie eine Frau wie Anouk getroffen. Susanne war ihr vertraut gewesen, noch aus Schulzeiten, und dass sie nun lesbisch war... das war eben eine Facette an ihr, die Vanessa noch nicht gekannt hatte. Aber Anouk hatte sie völlig unabhängig davon kennengelernt. Anouk war etwas absolut Neues. Vanessa fühlte sich zu ihr hingezogen, und das, obwohl sie kaum ein Wort mit ihr gewechselt hatte.


  Vanessa war sich durchaus dessen bewusst, dass es nicht die Worte waren, die in solchen Situationen zählten, aber sie konnte immer noch nicht begreifen, was in ihr vorging. Ein Kuss, ein harmloser, noch nicht einmal sehr intensiver Kuss hatte das in ihr ausgelöst? Sie sah sich um und entdeckte Anouk nicht mehr. Vermutlich war sie mit der Frau, mit der sie sich eben noch unterhalten hatte, jetzt schon auf dem Weg ins Bett. Ebenso wie Susanne. Vanessa seufzte. Was sollte sie noch hier?


  Sie stand auf und ging mit Susannes Wagenschlüssel in der Hand auf den Parkplatz. Und da entdeckte sie Anouk, die keine drei Meter von ihr entfernt ebenfalls gerade ihren Wagen aufschließen wollte. Was dann geschehen war, konnte sie sich im nachhinein kaum erklären. Es war über sie gekommen wie eine drängende Sturmflut. Sie, die sonst immer die Eroberte sein wollte, hatte plötzlich ein solches Verlangen in sich gespürt zu erobern, Anouk von der Notwendigkeit zu überzeugen, mit ihr zusammensein zu wollen–es war wie die Erinnerung eines anderen Menschen, die jetzt vor ihr ablief. Und dass Anouk sich dann auch noch gewehrt hatte, hatte Vanessa in einen Zustand höchster peinlicher Verlegenheit versetzt. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Wenn sie sich einem Mann so an den Hals geworfen hätte wie Anouk–was sie normalerweise aber nie tat. Im Gegenteil. Sie musste sich eher wehren, dass die Männer es bei ihr taten–, hätte er sicherlich anders darauf reagiert. Solche Mengen an Schamesröte waren ihr ins Gesicht geschossen, dass sie jedem Sonnenuntergang hätte Konkurrenz machen können.


  Sie hatte versucht, schnell zu flüchten, und selbst das war ihr nicht gelungen. Normalerweise betrachtete sie sich beileibe nicht als ungeschickt, aber in diesem Falle kam sie sich vor wie in einem Jerry-Lewis-Film. Anouk musste ihr helfen. Nur weg, weg, weg hier! trommelte es in Vanessas Kopf. Weg aus dieser peinlichen Lage, weg von diesem Irrtum, dass diese Frau zu haben war wie ein Mann. Erst als sie sich auf der Straße befand und durch die stille Nacht rollte, wurde es auch in ihr langsam wieder still. Und dann hatte der Motor ausgesetzt...


  Dass danach dann ausgerechnet Anouk diese Straße entlangkam, war ihr wie eine Fügung erschienen, ein Wink des Schicksals, dass es noch nicht zu Ende war. Und wieder hatte ihr Herz begonnen, in der Brust zu pochen, wieder hatte das Kribbeln sie erfasst, wieder hatte sie sich Anouks Lippen und Hände gewünscht. Doch Anouk saß geisterhaft fremd neben ihr und schien sie wirklich nur nach Hause bringen zu wollen.


  Da lernt man ein ganzes Leben lang, die Signale des anderen Geschlechts zu deuten, damit man sich in solchen Situationen zurechtfindet, und dann so etwas..., dachte Vanessa. Nichts mehr mit Zurechtfinden, nichts mehr mit Signalen; oder wenn doch, dann hießen sie etwas anderes. Sie hatte schon fast akzeptiert, dass es wohl nichts mehr werden würde, dass dies das Ende der Nacht war, als Anouk sie auf der Suche nach Papier im Handschuhfach zufällig berührte. Sie spürte das Zittern, das durch Anouks Körper lief, und sie spürte die Erwiderung in ihrem eigenen. Anouk zog ihre Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte, und auf einmal funktionierten sie wieder, die Signale. Sie will also doch, dachte Vanessa fast ein wenig belustigt. Wie bei Männern, deren harte Schale bröckelte, sobald man mit ihnen allein war, hatte auch bei Anouk der Panzer nur aus Worten bestanden, war nur äußerlich. Innerlich waren sie alle weich wie Butter. In diesem Moment hatte Vanessa wieder gewusst, was sie tun musste, wenn sie etwas erreichen wollte–wenn sie diese Berührung, die sie hatte erzittern lassen, verlängern wollte... und mehr. Sie hatte zwar keinerlei Vorstellung davon, wie das ablaufen sollte, zwischen zwei Frauen, aber Anouk würde es wissen. Sie musste nur Anouk überzeugen. Und trotz deren Widerstand hatte sie es dann ja auch geschafft.


  Vanessa lag allein in ihrem Bett und lächelte. Sie schloss die Augen und fühlte Anouks Hände auf ihrer Haut. Anouks Hände, Anouks Lippen, Anouks Mund, Anouks heißen Atem, der die Oberfläche streichelte, ihren Hals, ihre Brüste, mehr... Es war einfach nur schön gewesen. Wieder sah sie das Poster von When Night Is Falling vor sich, aber diesmal erschienen ihr die beiden Frauen weniger fremd–gar nicht fremd. Vor ihrem inneren Auge verwandelten sich die Gesichter auf dem Poster langsam in die von Anouk und ihr selbst, Vanessa und Anouk. Als sie das taten, fühlte Vanessa, wie Anouk sie küßte, als ob sie da wäre. Sie öffnete ihre Lippen und seufzte.


  Vanessas Hand bewegte sich, ohne dass sie darüber nachdachte, zu ihrer Brust, wo die Mitte hart geworden war. Sie streichelte sie und spürte sie noch mehr anschwellen, das warme Prickeln in ihren Bauch wandern. Vanessa wünschte sich Anouks weiche Lippen, die den kleinen Knubbel in den Mund nehmen sollten, ihn verwöhnen, bis sie nicht mehr konnte. Ein leises Seufzen entrang sich ihren Lippen. Erschrocken hielt sie inne. Die Wohnung war nicht besonders schalldicht, und nebenan saß wahrscheinlich immer noch Holger auf dem Sofa und trauerte ihr nach. Ich könnte ihn rufen, dachte sie. Er wäre begeistert. So erregt war ich schon lange nicht mehr, und er könnte diese Erregung stillen. Holger war nicht der beste aller Liebhaber, aber er hatte Vanessa ohnehin meistens die Führung überlassen. Er liebte es, wenn sie auf ihm saß. Und von dort konnte sie alles kontrollieren, konnte den Ablauf bestimmen und den Zeitpunkt des Endes. Meistens für ihn, aber manchmal auch für sich selbst. Und heute–heute hätte sie es nur für sich selbst getan. Ein ganz neues Gefühl. Nur für mich selbst. Sie lachte leise auf.


  Dann öffnete sie die Augen und starrte an die Decke, auf der sich Lichtreflexe zu einem bizarren Bild vereinigten. Nein. Nein. Holger war es nicht, den sie wollte. Es war Anouk. Sie wollte Anouk und niemand anderen. Es erschreckte sie, mit welcher Sicherheit ihr diese Erkenntnis kam. Sie schloss die Augen wieder. Eine Hand lag an ihrer Brust und die andere wanderte tiefer. »Anouk«, flüsterte sie, »nimm mich.«


  Ihre Finger fanden die Nässe zwischen ihren Beinen, die angeschwollene Mitte. Mein Gott, dachte sie für einen Moment und riss die Augen auf, so schlimm ist es? So nass war ich das letzte Mal–sie brach ab. Mit ihr. Mit Anouk. So nass war sie das letzte Mal mit Anouk gewesen. Davor schon lange nicht mehr.


  Ihre Augenlider senkten sich wie von selbst wieder und ließen das wenige Licht verschwinden, das Bild des Raumes. Sie wollte jetzt nicht hier sein. Sie wollte sich vorstellen, wie es wäre, jetzt nicht hier zu sein, sondern woanders. Sie versuchte, Anouks Bild herbeizuzaubern. Anouks Wärme. Mit den Fingern ihrer Hände bemühte sie sich, das zu erzeugen, was Anouk mit ihren Lippen hervorgerufen hatte. Ihre Brustwarzen wurden so hart und groß, während sie sie immer wieder drückte und streichelte, dass sie ihren Hals trockenwerden fühlte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu benetzen. Ihre Finger glitten zwischen die nassen Schamlippen, den offenen, erwartungsvollen Eingang. Mit dem Daumen streichelte sie die Perle, die sich hoch hinaushob. Sie stöhnte unterdrückt auf und biss sich auf die Lippen, um nicht zu laut zu werden. Sie presste ihren Mund fest zusammen, während die Bewegungen ihrer Finger zwischen ihren Beinen immer schneller wurden, während sie fühlte, wie die Erregung stieg, sie erfasste, ihren ganzen Körper erfüllte. »Ja, Anouk, ja... bitte...«, wisperte sie erstickt, kurz bevor sie kam. Nur ein ganz leises Stöhnen erlaubte sie sich. Sie konnte nicht anders.


  Sie atmete schwer und wollte ihre Hand zurückziehen, da spürte sie, dass das noch nicht alles gewesen war; ein weiterer Orgasmus baute sich auf, ohne dass sie viel dafür tat. Sie brauchte nur ihre Hand zwischen ihren Beinen liegenzulassen und sich ein bisschen zu bewegen. »Oh...«, flüsterte sie überrascht, und dann noch einmal »Oh...«; da war es schon fast vorbei. Ihr Bauch verkrampfte sich, und sie hätte sie gern hinausgeschrien, diese Empfindung, diese Lust, aber sie durfte nicht. Noch einmal krampfte sich ihr Inneres zusammen, und sie rang um Atem. Aber das war immer noch nicht das Ende. Die Wärme erfasste sie wieder, die Hitze überschwemmte sie, ihre Haut überzog ein Ameisenheer. »Anouk, du bist wirklich ein Teufel, ein richtiger Teufel«, hauchte Vanessa gequält lächelnd. Es dauerte noch lange in dieser Nacht, bis sie endlich erschöpft einschlafen durfte.


  ~*~*~*~


  Anouk lebte seit Wochen nur noch ein Leben aus zweiter Hand. Sie las Zeitung, sie sah fern, sie telefonierte–aber sie unternahm nichts. Die Lesung, zu der sie sich überwunden und von der sie angenommen hatte, dass sie ihr helfen würde, ihr normales Leben wiederaufzunehmen, hatte ihr nur eines eingebracht: Katja. Katja hatte ihre Drohung einen Tag später wahrgemacht und Anouk angerufen. Sie erwartete offensichtlich, dass Anouk sich darüber freute. Dass Anouk das nicht tat, sie abblitzen ließ, schien ihr völlig zu entgehen, denn schon am nächsten Tag versuchte Katja es wieder.


  Anouk entwickelte ein sehr zwiespältiges Verhältnis zu Katjas Anrufen. Einerseits fühlte sie sich belästigt, wollte in Ruhe gelassen werden, empfand sie als Störung; aber andererseits riss Katja sie aus ihren ständigen Gedanken an Vanessa und das Leben an sich, über das sie nun häufig philosophierte. Sie fragte sich, wie sie es ändern konnte, warum die Dinge so waren, wie sie nun einmal waren, ob es unvermeidlich erschien. Und wenn sie wieder einmal an einem Tiefpunkt mit ihren Überlegungen angekommen war, klingelte das Telefon und Katja riss sie mit ihrer plump-vertraulichen Art wieder in die pragmatischen Probleme der Gegenwart zurück.


  »Katja, was willst du?« seufzte sie genervt.


  »Dich«, erwiderte Katja einfach.


  Ihre Schlichtheit hatte Anouk beim ersten Mal wahrscheinlich bezaubernd gefunden. Sie konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern.


  »Du hast Sabine«, schwenkte sie auf den bekannten Pfad ein. »Du brauchst mich nicht.«


  »Ich brauche dich; ich brauche dich sehr...«, hauchte Katja verführerisch.


  »Bitte, Katja, lass das!« Anouk verbat sich diesen Tonfall jedes Mal, aber Katja war auf dem Ohr eindeutig taub.


  »Was soll ich lassen? Mache ich dich an?« Katja lachte auf eine zweifellos verlockende Art. Sie hatte ihre Reize, wenn auch nur äußerlich.


  Anouk konnte die Frage durchaus nicht verneinen. Sie ließ die Nacht mit Katja erneut Revue passieren und wusste, was sie verpasste. Aber darum ging es ihr nicht. Nicht mehr.


  »Du kennst deine Wirkung sehr gut«, sagte Anouk fast gegen ihren Willen ehrlich.


  Katja lachte aufreizend leise. »Warum willst du sie dann nicht noch einmal ausprobieren?« fragte sie. »Aus der Nähe, meine ich.«


  »Das habe ich dir schon gesagt«, wiederholte Anouk zum wie es ihr schien hundertsten Male. »Ich dränge mich nicht in bestehende Beziehungen. Das hat noch nie etwas Gutes gebracht. Für keine Seite.«


  »Das würde ich so nicht sagen«, erwiderte Katja selbstbewusst. »Da kenne ich auch andere Meinungen.«


  »Zumindest Sabine hast du sicherlich nicht um ihre Meinung gefragt«, versetzte Anouk bissig.


  »Die sagt sie mir ungefragt«, bemerkte Katja etwas säuerlich. Dann wandelte sich ihr Tonfall wieder ins Verführerische. »Du redest immer nur von Sabine. Das heißt, wenn es Sabine nicht gäbe, wärst du durchaus nicht abgeneigt. Warst du ja auch nicht, als du noch nichts von ihr wusstest.«


  »Das stimmt, Katja, aber jetzt weiß ich von ihr, und damit ist die Sache für mich erledigt.« Anouk seufzte erneut. »Begreif das doch endlich.«


  »Da ist noch eine andere Frau. Es geht nicht um Sabine.« Katja war vielleicht nicht die intelligenteste, aber ihre weibliche Intuition war dafür um so besser intakt. Sie war ja auch eine sehr weibliche Frau.


  »Das geht dich nichts an«, wehrte Anouk ab.


  »Hab’ ich doch recht gehabt«, stellte Katja zufrieden fest.


  Scheiße! Ich hätte das nicht sagen sollen, ärgerte sich Anouk, aber nun war es zu spät.


  »Komm, sag schon–erzähl’s mir. Wie ist sie?« lockte Katja mit einschmeichelnder Stimme. Man musste seine Gegnerinnen schließlich kennen, um sie zu übertrumpfen.


  »Das geht dich absolut nichts an«, wiederholte Anouk kühl, »und außerdem ist da überhaupt niemand.«


  »Na gut.« Katja gab auf einmal nach.


  Schon allein das machte Anouk misstrauisch. »Was hast du vor, Katja?«


  »Nichts, gar nichts«, behauptete Katja. »Außer natürlich...«, sie lachte verführerisch, »aber das weißt du ja.«


  »Das wird nie mehr geschehen, Katja. Das war eine einmalige Angelegenheit. Begreif das doch endlich.« Anouk wusste mittlerweile nur zu gut, dass jegliche Argumentation mit Katja verschwendete Zeit war. Es führte zu nichts. Aber dennoch konnte sie einfach nicht begreifen, dass ein Mensch so starrsinnig an einer einmal gefassten Absicht festhielt; durch überhaupt gar nichts davon abzubringen war. Anouk konnte wie mit Engelszungen reden oder auch schimpfen: an Katja prallte es ab wie Regentropfen an einem frisch polierten Auto.


  »Einmal ist keinmal«, sagte Katja jetzt, wie um Anouks Überlegungen erneut zu bestätigen.


  »In diesem Falle nicht!« Anouk wurde richtig wütend. »Bitte, Katja, lass mich in Ruhe. Ich habe dir schon x-mal gesagt, dass es nicht zu einer Wiederholung kommen wird; unter gar keinen Umständen. Allein schon wegen Sabine nicht.«


  »Gott, bist du moralisch!« seufzte Katja theatralisch. »Und außerdem eine Heuchlerin.« Ihre Stimme wurde zuckersüß. So musste die böse Stiefmutter in Schneewittchen geklungen haben, bevor sie ihr den Apfel gab. »Sabine ist nicht der Grund, ganz sicher nicht.«


  »Doch, ist sie, Katja, und jetzt Schluss. Mein Leben ist meine Sache, und du gehörst nicht dazu, auch wenn du noch so gern ein Teil davon sein möchtest.« Anouk warf den Hörer auf die Gabel und beendete das Gespräch, das ohnehin eine einzige Zumutung gewesen war. Katja war eine Zumutung sondergleichen. Aber es war ihr offensichtlich egal, wie andere über sie dachten.


  Ist es mir das bis vor einiger Zeit nicht auch gewesen? dachte Anouk. Wieso hat sich das geändert? Aber sie wusste sehr genau, wann sich das geändert hatte und warum. Vanessa. Vanessa hatte ihr zu Bewusstsein gebracht, dass Anouk in ihrem Leben irgend etwas fehlte. Sie hatte sich nie eine Familie oder Kinder gewünscht, nicht wirklich jedenfalls, aber eine Freundin, eine Vertraute–das hätte sie sehr gern gehabt. Eine Frau, die sie verstand, mit der sie sich unterhalten konnte, lachen und weinen... Wunschträume, alles nur Wunschträume! Niemals würde sie eine solche Frau finden, nicht in diesem Leben, hatte sie immer gedacht. Und deshalb hatte sie all die anderen genommen.


  Vanessa war im Grunde nur eine von vielen gewesen, und dennoch–die einzige. Die eine, einzige Frau, nach der Anouk sich gesehnt hatte. Sie konnte nicht sagen, woher sie es wusste, woher sie die Gewissheit nahm, dass es Vanessa war, dass sie es sein musste, aber sie wusste es. Vanessa hatte einen Eindruck bei ihr hinterlassen, ein Gefühl... sie konnte es nicht genau benennen, und dennoch war es da, füllte sie aus, ließ die Sehnsucht nicht erkalten. Frauen wie Vanessa waren selten; Frauen, die leidenschaftlich sein konnten und dennoch sanft; die schüchtern in der Ecke standen und dann plötzlich die Initiative ergriffen; die sich schämten und doch zu ihrem Verlangen standen–wenn auch nur für eine Nacht.


  Wieder war Anouk dort angekommen, wo sie nie hinwollte: bei der Erkenntnis, dass selbst Katja eine größere Chance hatte, ihre Nacht mit Anouk zu wiederholen, als Anouk ihre mit Vanessa. Ganz zu schweigen von irgendwelchen Weiterungen. Vanessa lebte weit weg in einer anderen Stadt, und selbst, wenn sie um die Ecke gewohnt hätte, wäre das kein Unterschied gewesen. Nur noch schmerzlicher. Auf eine Art war Anouk ganz froh, dass Vanessa so weit weg war. So gab es keine zufälligen Begegnungen im Supermarkt; kein Suchen nach einer Gestalt auf der Straße, die Vanessa sein könnte; keine plötzlich aufwallende Hoffnung–und auch keine Enttäuschung, wenn sie es nicht war. Nein, dieses Auf und Ab gab es nicht. Die Enttäuschung war permanent, der Schmerz des Verlustes. Keine Wiedergutmachung möglich.


  Anouk ließ sich in einen Sessel fallen und dachte darüber nach, wie es gewesen war, bevor Vanessa auftauchte. Alles war... normal gewesen, geregelt, eine gewisse Routine und Wiederholung hatte sich eingeschlichen; Anouk hatte gedacht, sie wäre zufrieden–vielleicht nicht glücklich, aber war Zufriedenheit, die Abwesenheit von Unglück oder einer gewissen Art von Unglück, nicht auch genug? Man merkte nicht einmal mehr, dass einer etwas fehlte. Bis jemand kam, die eine darauf aufmerksam machte. Jemand wie Vanessa.


  Vanessas Gegenwart hatte Anouk auf einmal das Herz gewärmt–sicherlich auch ihren Körper, aber vor allem das Herz. Ein Herz, das schon lauter schlug, als es Vanessa das erste Mal sah. Anouk war aufgefallen, dass da eine Frau saß, die irgendwie verloren aussah, die sich offensichtlich nicht hundertprozentig wohl fühlte; die aber dennoch scharf beobachtete, vielleicht auf der Suche war nach jemand. Für einen Moment hatte Anouk sich sehr gewundert, wie eine hübsche... nein, eine schöne Frau wie Vanessa allein sein konnte. Hatte ihre Begleitung sie im Stich gelassen? War das möglich? Ließ eine Lesbe, die ihren Verstand noch beisammen hatte, eine so attraktive Frau allein?


  Aber alles war möglich. Vielleicht korrespondierten ihre äußeren Qualitäten auch nicht sehr mit ihren inneren. Es gab Frauen, die sich als äußerst unattraktiv entpuppten, wenn sie den Mund aufmachten. Anouk entschied sich, den Schritt zu wagen, diese etwas geheimnisvolle Frau anzusprechen. Auch wenn sie vielleicht eine Enttäuschung in Kauf nehmen musste. Ihr Pulsschlag erhöhte sich fast mit jedem Zentimeter, den sie sich Vanessas Tisch näherte. Als sie angekommen war, hätte sie mit Leichtigkeit ein Trommelsolo für eine Jazzband aufnehmen können.


  Die Enttäuschung, die Anouk bereit gewesen war, auf sich zu nehmen, war ja dann auch auf dem Fuße gefolgt. Ein Kuss–und Vanessa hatte steif und fest darauf bestanden, hetero zu sein. Anouk hatte das sehr bedauert, und sie hätte beinahe gelacht, als sie merkte, dass Vanessa offensichtlich nicht nur eine gewisse Anziehungskraft auf Anouk ausübte, sondern Anouk umgekehrt auch auf Vanessa–allerdings lediglich als Gesprächspartnerin. Sie hätte am liebsten den Kopf geschüttelt über soviel Naivität. Aber obwohl sie Vanessas Verhalten einerseits amüsierte, musste sie sich auch noch aus einem anderen Grund schnell entfernen außer dem, dass Vanessa hetero war. Sie hätte es kaum länger in ihrer Nähe ausgehalten. Das Trommelsolo in ihrer Brust hätte sie fast gesprengt. Zwar hatte sie Vanessa nichts von ihrer Aufregung spüren lassen, aber cool zu sein hatte sie ja auch lange genug geübt in der Lesbenszene. Wenn man dort Gefühle zeigte, war man gleich unten durch.


  Was danach alles geschehen war, später am Abend und in der Nacht, hatte sie zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen können. Dass Vanessa so weit gehen würde, hatte sie nie für möglich gehalten. Aber sie hätte es verhindern können–und verhindern müssen. Denn diese Nacht hatte ihr Leben verändert. Für immer. Ganz egal, ob sie Vanessa je wiedersehen würde oder nicht.


  Vanessa wiedersehen... was wäre das für ein Traum gewesen... Selbst sie nur zu sehen hätte Anouk glücklich gemacht, aber sie wusste, dass ihr das auf die Dauer niemals reichen würde. Es würde niemals genug sein. Ihr ruhiges, geordnetes Leben mit den diversen, wechselnden Frauenbekanntschaften, das ihr so vollkommen erschienen war–keine Aufregungen, keine Dramen, keine Sorgen–, das alles war in einer einzigen Nacht zunichte geworden.


  Es klingelte, und Anouk schreckte hoch, als ob sie sich in einer anderen Welt befunden hätte. War wohl auch so. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Als sie Schritte auf der Treppe hörte, trat sie hinaus auf den Absatz und blickte durchs Geländer. Eine Hand schob sich daran hinauf. Eine Etage später sah sie auch die Person, die zu der Hand gehörte. Katja! Am liebsten wäre Anouk gleich wieder in ihre Wohnung zurückgegangen, hätte sich hineingeflüchtet wie in eine Höhle und Katja vor der Tür stehengelassen. Aber so unhöflich konnte sie nicht sein. Also wartete sie seufzend auf Katjas Ankunft.


  »Reicht dir das Telefon nicht mehr?« fragte sie streng zur Begrüßung.


  Katja lächelte süß. »Das ist so unpersönlich. Ich dachte, ich komme dich lieber besuchen.«


  Nie wieder nehme ich eine wildfremde Frau mit in meine Wohnung! tadelte Anouk in Gedanken sich selbst. Wäre Katja damals in jener Nacht nicht hier gewesen, hätte sie jetzt auch nicht gewusst, wo sie wohnte. Sie trat zurück und ließ Katja an sich vorbei die Diele betreten.


  »Einen Kaffee hast du doch sicherlich für eine alte Freundin, oder?« fragte Katja nahezu unerträglich kokett mit immer noch süßem Lächeln.


  Freundin! Anouk lachte innerlich ironisch auf. Als ob wir je Freundinnen gewesen wären. Wir haben nur miteinander geschlafen. »Aber natürlich«, entgegnete sie laut mit sarkastischem Unterton. »Warum auch nicht?«


  »Ja, genau, warum nicht?« erwiderte Katja merkwürdig gelassen.


  Anouk ging vor in die Küche. »Was trinkst du am liebsten? Espresso, Cappuccino, Filterkaffee?«


  »Espresso, bitte«, sagte Katja. »Wenn wir zusammen gefrühstückt hätten, wüsstest du das.« Ein nicht nur leichter Vorwurf klang in ihrer Stimme mit.


  »Ich musste zur Arbeit«, verteidigte Anouk sich sofort. Sie wusste nicht mehr genau, ob das wirklich der Grund gewesen war, aber auf jeden Fall hatte sie Katja möglichst schnell loswerden wollen am nächsten Morgen, daran erinnerte sie sich noch.


  »Das hast du gesagt«, meinte Katja gedehnt.


  »Wenn ich das gesagt habe, war es auch so. Ich lüge nicht«, versetzte Anouk ärgerlich.


  Sie stieß wütend den Kolben mit dem Kaffee in die Maschine und betätigte den Stromschalter. Die Maschine begann zu dampfen und seltsame Geräusche von sich zu geben. Anouk schaltete sie wieder aus. Bleib ruhig, besänftigte sie sich selbst, sie ist eine dumme Tussi, nichts weiter. Sie wird bald wieder gehen. Anouk entfernte den Kolben noch einmal aus der Maschine und setzte ihn nun gerade ein; sie hatte ihn vor lauter Ärger schief hineingeschoben. Beim zweiten Anlauf verhielt sich die Maschine normal. Der Kaffee lief durch und in die beiden Espresso-Tassen, die Anouk daruntergestellt hatte.


  Sie zögerte jeden einzelnen Handgriff hinaus. Sorgsam setzte sie die Maschine außer Betrieb, überprüfte zweimal, ob die Dampfdüse geschlossen war, und nahm dann erst die beiden Tassen, um eine davon Katja zu reichen.


  »Darf ich mich setzen?« fragte Katja spöttisch.


  Anouk hatte normalerweise nicht die Angewohnheit, ihre Gäste im Stehen zu bewirten, aber bei Katja hätte sie es am liebsten getan. Um sie schneller wieder hinauswerfen zu können. Aber dann hätte sie sie ja gar nicht erst hereinzulassen brauchen. Manche Frauen überforderten sie einfach. Katja hatte ihre Wohnung mit einer Selbstverständlichkeit betreten, als ob sie hier zu Hause wäre.


  »Auf dem Tisch ist Zucker«, sagte Anouk. »Wenn du willst, kannst du dich da hinsetzen.«


  »Oh ja, ich will!« Katja ließ sich auf einem Stuhl nieder und blinzelte zu Anouk hinüber, die immer noch stand.


  Während Katja sich aus der Zuckerdose bediente, setzte Anouk sich ihr gegenüber und schob ihren Stuhl etwas vom Tisch weg. Sie wollte Katja so wenig nah wie möglich sein.


  »Was führt dich zu mir?« fragte sie reserviert, während sie an ihrem Espresso nippte. Sie trank ihn ausnahmsweise schwarz, um sich nicht zufällig mit Katja über der Zuckerdose zu treffen.


  »Ach, nur so. Ich war gerade in der Gegend. Nichts Besonderes. Ich dachte lediglich, ich komme mal auf einen Kaffee vorbei.«


  Wie alte Freundinnen, ergänzte Anouk in Gedanken spöttisch. »Den Kaffee wirst du gleich ausgetrunken haben«, sagte sie. »Was willst du dann tun? Wieder gehen?«


  »Anouk–Liebling!« Katja beugte sich vor. »Du weißt genau, weshalb ich gekommen bin.« Ihre Stimme klang eine Spur rauer. Während sie Anouk mit halb heruntergelassenen Augenlidern musterte, schienen dahinter Blitze zu funkeln.


  Liebling? So weit waren wir schon? Ich glaube, kaum, dachte Anouk etwas enerviert. »Warum, meinst du, dass meine Antwort eine andere sein könnte als die am Telefon? Nur weil du hier bist?«


  »Ja, genau–weil ich hier bin.« Katja stand auf und kam zu Anouk herüber. Anouk reagierte nicht schnell genug, und sie setzte sich auf ihren Schoß. »Ganz in deiner Nähe«, flüsterte sie mit einem heißen Atemhauch in Anouks Ohr. »Greifbar.« Ihre Lippen wanderten von Anouks Ohr zu Anouks Mund.


  Anouk riss sich los und drehte den Kopf so weit wie möglich weg. Gleichzeitig versuchte sie, Katjas Arme festzuhalten. Dennoch spürte sie, dass Katjas Berührungen etwas in ihr auslösten. Genau wie das erste Mal, als sie miteinander geschlafen hatten. Sie war Single, völlig ungebunden, keiner Person zu etwas verpflichtet, und Katja war hier, saß auf ihrem Schoß und machte ihr ein verführerisches Angebot nach dem anderen. Warum zögerte sie noch? Es war nur Sex, und sie betrog niemanden. Na gut, Sabine–aber das war eigentlich Katjas Problem, nicht ihres.


  »Katja, bitte hör auf«, flüsterte sie schwach. »Ich will nicht.«


  Katja spürte ihre Schwäche–natürlich–und setzte ihre Offensive fort. Sie lehnte sich vor und drückte ihre Brüste gegen Anouks. Anouk ließ Katjas Arme los und hielt sich am Tisch fest. Weil Katja sich gegen sie lehnte, bekam der Stuhl fast schon Übergewicht.


  »Umarm mich«, wisperte Katja, »bitte, umarm mich...«


  Anouk spürte ihre Arme sich gegen ihren Willen bewegen und Katjas Rücken locker umfassen. Es war schön, wieder einmal eine Frau in den Armen zu halten, die sich warm und weich an sie schmiegte. Anouks Griff wurde von selbst fester.


  Katja reagierte sofort und ließ ihre Hände an Anouks Seiten hinunterwandern, bis sie ihre Brüste erreicht hatte. Sie streichelte die äußere Rundung.


  Anouk seufzte auf, weil es wundervoll kitzelte. Gleich darauf biss sie sich auf die Lippen. Sie wollte das doch nicht!


  Katjas Mund suchte ihren. »Sei doch nicht so verkrampft«, flüsterte sie lockend. »Es passiert doch nichts–gar nichts.« Ihre Stimme wurde noch leiser zum Schluss hin, und ihre Lippen zupften sanft an Anouks. »Nun komm schon, komm...«, raunte sie einladend. Ihre Hände glitten an Anouks Brüsten seitlich hinab und von unten wieder herauf. Sie hob sich etwas an, um Anouks Brustwarzen mit ihren Daumen erreichen zu können.


  Als sie sie berührte, hatte Anouk nur noch zwei Alternativen: entweder sofort aufspringen und Katja hinauswerfen oder–weitermachen; das tun, was Katja wollte. Anouk wusste, dass sie die Wahl hatte, und dennoch fühlte sie sich so, als hätte sie keine. Sie wollte für einen winzigen Moment vergessen, an etwas anderes denken als Sehnsucht, unerfülltes Verlangen, Melancholie. Katja war das beste Mittel dazu, sie war da, sie saß auf ihr–Anouk öffnete ihre Lippen und ließ Katja ein.


  Sie seufzte gemeinsam mit Katja auf, weil sie ihre harten Brustwarzen mit ihren Daumen weiter reizte, sie noch mehr anschwellen ließ. Das Kribbeln und Kitzeln zog bis zwischen Anouks Schenkel hinab und machte sie feucht. Der Stuhl bot nicht viel Bewegungsfreiheit, und wenn sie Katja nicht herunterfallen lassen wollte, konnte sie ihre Beine nicht öffnen. Katja küßte sie leidenschaftlich, drang mit ihrer Zunge ein, zog an Anouks Lippen und rutschte wild auf ihrem Schoß herum. Zudem massierte sie mit einer Hand heftig ihre Brust.


  Anouk konnte es nicht mehr aushalten, stand langsam auf und hob Katja auf den Tisch. Die Espressotassen klapperten leise, als Anouk sie beiseite schob. Der Tisch war groß genug für alles.


  »Ja«, flüsterte Katja erregt, »komm...« Ihre Finger suchten nach Anouks Hosenbund und öffneten den Knopf, zogen fast mit der gleichen Bewegung den Reißverschluss herunter und dann das Hemd aus der Hose.


  Anouk öffnete mit zitternden Fingern, die immer wieder abrutschten, die Knöpfe an Katjas Bluse. Sie beugte sich hinunter und ließ Katja auf dem Tisch zurücksinken. Sie hätte niemals vermutet, dass Katja sie noch einmal so erregen könnte. Nach Vanessa. Aber Katja hatte dieses Talent, das konnte man ihr nicht absprechen. Wahrscheinlich gab es tatsächlich kaum eine Frau, die ihr widerstehen konnte, wenn sie es einsetzte. Anouk schob Katjas Bluse zur Seite; Katjas kleine, feste Brüste benötigten keinen BH; sie lagen offen vor ihr. Anouk leckte mit der Zungenspitze über eine der hervorstehenden Brustwarzen; Katja zuckte hoch und stöhnte.


  Katja roch gut und schmeckte gut und fasste sich gut an, war erregt–aber dennoch erschien immer wieder Vanessas Bild vor Anouks geistigem Auge. Sie konnte es nicht vertreiben. Es machte sie verrückt. Mit fast animalischer Wut stürzte sie sich auf Katja, riss ihr die weiche Stretchhose von den Hüften und drückte ihre Schenkel auseinander.


  »Ja, ja...«, stöhnte Katja, »komm, nimm mich...« Sie hob ihre Beine in die Luft und legte sie auf Anouks Schultern.


  Anouk hörte Katjas Stöhnen kaum noch, ihre Aufforderung, sie zu nehmen. Es rauschte in ihren Ohren wie die Sintflut. Sie ließ sich vor dem Tisch nieder und stieß ihre Zunge in Katja hinein.


  Katja griff ziellos nach den Kanten des Tisches, fand sie endlich und hielt sich daran fest. Sie warf ihren Unterleib und ihren Oberkörper herum, dass alles wackelte und der Tisch fast umfiel. Anouk hielt ihre Schenkel fest, um den Kontakt nicht zu verlieren. Immer wieder stieß sie ihre Zunge in Katja hinein, zog sie heraus und kickte damit gegen die hoch herausstehende Perle über dem Eingang, die von Mal zu Mal härter und größer wurde. Katja stöhnte, schrie, krallte sich fest, wand sich wie ein Aal und warf Anouk fast ab wie ein bockendes Pferd. Anouks Erinnerung hatte sie nicht getrogen: Wenn man eine Frau wild nennen konnte beim Sex, dann Katja.


  Anouk brachte sie hoch und höher, bis sie kam und für einen Moment erschöpft zusammenbrach. Der Tisch knarrte unter ihrem heftigen Ringen nach Atem. Sie richtete sich auf und sah Anouk mit glänzenden Augen an.


  »Das war nett als Einleitung«, sagte sie frech. Sie hatte etwas von einem Kobold. Gewandt glitt sie vom Tisch und zog sich halb wieder an. »Jetzt du?« fragte sie und wollte Anouk, die immer noch am Boden hockte, weiter hinunterdrücken.


  »Nein.« Anouk stand kopfschüttelnd auf. »Die Fliesen sind mir zu kalt.«


  »Und auf dem Tisch willst du es auch nicht treiben, schließe ich daraus«, erwiderte Katja lachend. »Also komm.« Sie wusste offensichtlich noch vom ersten Mal, wo Anouks Schlafzimmer war, und setzte sich dorthin in Bewegung.


  Anouk folgte ihr mit Verzögerung und fand sie schon nackt in ihrem Bett vor. »Ich habe gar nicht gesagt, dass ich will«, protestierte Anouk. Sie fühlte sich überrumpelt.


  »Gesagt nicht, aber gezeigt«, entgegnete Katja überzeugt. »Nun komm schon.« Sie streckte einen Arm aus, und ihre Stimme wurde weicher. »Wie oft muss ich dich heute denn noch dazu auffordern?«


  Anouk betrachtete Katjas verführerisch gut proportionierten Körper, ihre Brüste, die Anouk anzulachen schienen. Katja war eine Frau nach Maß–fürs Bett zumindest. Anouk glitt neben sie und sah sie an. Worte waren überflüssig. Katja suchte Anouks Blick und hielt ihn fest, legte eine Hand auf Anouks Schulter und drückte sie hinunter, bis Anouk auf dem Rücken lag. Katja setzte sich auf sie und blickte auf Anouk hinunter. Langsam begann sie, ihren Unterleib vor und zurück zu bewegen, sich an Anouk zu reiben. Anouk spürte die Berührung an ihren Schamhaaren, an ihren Schenkeln. Katja war nass, sehr nass, von eben noch, und glitt zwanglos vor und zurück, senkte sich immer tiefer zwischen Anouks sich langsam öffnende Schenkel.


  Katja hatte sie erregt, schon in der Küche; auch Anouk war nass, wenn auch nicht so sehr wie ihre Gespielin, die den ersten Orgasmus schon hinter sich hatte. Während Katja sich rhythmisch weiterbewegte, schloss Anouk die Augen. Es war eine Situation ohne Ausweg, in der sie sich befand. Sie wollte die Erregung und den Sex, das schöne Gefühl danach, die Entspannung, die Harmonie, das Wohlgefühl. Aber Katja war einfach nicht... die richtige. Mit ihr konnte sie niemals zur Vollkommenheit gelangen. Sie versuchte zu vergessen, dass es nur eine Frau gab, mit der sie das konnte; dass nur eine einzige Frau in ihrem Leben ihr dieses Gefühl der Vollkommenheit, der vollkommenen Übereinstimmung vermittelt hatte. Und dass sie diese Frau niemals haben konnte, niemals wiedersehen würde. Es war zu deprimierend, daran zu denken.


  Sie versuchte, sich auf Katja zu konzentrieren. Katjas Bewegungen waren schneller geworden; sie war noch tiefer zwischen Anouks Schenkel gesunken, und ihrer beider Schamhaar berührte sich jetzt bei Katjas Vor- und Zurückschwingen, ihre Schamlippen küssten sich. Es war ein wundervolles Gefühl; ein Gefühl, das Anouk sehr genoss; wie immer, wenn sie mit einer Frau körperlich so anregend, so aufregend perfekt zusammenpasste.


  Katja hatte ihre wilde Phase, oder ihre wilde Natur, anscheinend für den Augenblick hinter sich gelassen und zeigte nun erstaunlich viel Sanftmut. Sie war einfach gut im Bett, das musste man ihr lassen. Anouk spürte das Anschwellen ihrer Schamlippen nun immer stärker; auch das passende Pendant von Katjas Seite aus, die beiderseitige Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Schenkeln vereinigte. Katja schwang vor, und als sie Anouks Mitte traf, stöhnte Anouk auf.


  »Ja«, hörte sie Katjas Stimme über sich, »komm schon, komm...«


  Es riss Anouk aus ihren Träumen von Vanessa, doch gleichzeitig spürte sie auch, wie ihre schmerzhaft angeschwollenen Brüste ihren Schamlippen an Ausdehnungsfähigkeit den Rang abzulaufen versuchten. Ihr ganzer Körper zeigte heftige Reaktionen auf Katjas Bemühungen. Sie konnte sich dem nicht mehr verschließen und schon gar nicht entziehen. Sie ließ ihre eigenen Hände zu ihren Brüsten wandern, um den Schmerz etwas zu lindern, die Brustwarzen zu streicheln.


  »Sch, sch... ich mach’ das schon...«, hörte sie Katja erneut, und gleich darauf schob sie Anouks Hände weg und ersetzte deren Finger durch ihren Mund, durch weiche Lippen, die sie umschlossen, eine sanfte Zunge, die sie umkreiste.


  Anouk fühlte einen Feuerball in jeder ihrer Brüste aufspringen, eine lodernde Flamme, die ihren ganzen Oberkörper erfasste, ihren Kopf einhüllte, sich nach unten fortsetzte und mit der kribbelnden Hitze zwischen ihren Beinen eine alles verzehrende Feuerwand bildete, einen Waldbrand, der vieles verschlingen würde, bevor er gelöscht war und erkaltete. Wie konnte Katja das alles in ihr auslösen, ohne ein einziges weiteres Gefühl; ohne eine Verbindung, die über das rein Körperliche hinausging? Anouk wusste es nicht, und nach einiger Zeit wollte sie es auch gar nicht mehr wissen.


  Katjas Hände und Lippen kannten jeden Winkel; ihre Finger waren wie selbständige Teile ihres Körpers, die überall gleichzeitig zu sein schienen. Während ihre Lippen Anouks Brustwarze umschlossen, drang sie mit einem Finger in Anouks Mitte ein. Anouk stöhnte auf, wollte sich ihr entgegendrängen, da war Katja schon wieder fort, verwöhnte die andere Brustwarze, streichelte ihre Schamlippen und fuhr hauchzart mit ihrem Daumen über Anouks Perle.


  »Katja, mein Gott–« Anouk wand sich, wusste nicht, wo sie hinsollte. Immer, wenn sie meinte, Katja würde sie nun zum Höhepunkt bringen, unterbrach Katja den Anstieg, ließ sie ein Stück herunterfallen, trieb sie erneut hoch und brach wieder ab, wenn Anouk schon den Gipfel sehen konnte. Katjas Körper wand sich wie die geschmeidigste aller Schlangen auf ihr, lag niemals still, machte sie so verrückt, dass sie kaum mehr wusste, wer sie war, wo sie war, was sie tat.


  Sie konnte es nicht mehr aushalten. Mit einer gewaltigen Anstrengung, die ihr alles an Selbstbeherrschung abforderte, was sie noch aufbringen konnte, umschlang sie Katjas Rücken mit ihren Armen, drehte sie um, begrub sie unter sich. Sie keuchte, als sie auf ihr lag, und sah Katjas glitzernde Augen, die erregt zu ihr hinaufstarrten. »Du bist so stark, du bist so gut...«, flüsterte sie.


  Anouk versuchte, zu Atem zu kommen und das Brennen in ihrem Inneren zu ignorieren. Sie begann, sich langsam auf Katja zu bewegen. Katjas Hände schoben sich zwischen ihre Körper.


  »Nein, nicht–«, stieß Anouk hervor, griff nach Katjas Handgelenken, drückte sie nach oben und hielt sie neben ihren Schultern auf dem Kopfkissen fest. »Lass mich–ich will es selbst bestimmen.«


  Katjas erregtes Lachen feuerte Anouk zusätzlich an. »Ja... ja...«, stöhnte sie bei jedem von Anouks Stößen.


  Sie stellte ein Bein auf, und Anouk spürte Katjas Nässe an ihrem Schenkel, ihre eigene, die sich auf Katjas Schenkel verteilte. Es dauerte nicht lange, nun, da Katja den Ablauf nicht mehr unterbrechen konnte, und Anouk stöhnte auf, als die gewaltige erste Welle sie erfasste. Sie bewegte sich schneller und hörte Katjas tiefen, stöhnenden Aufschrei, der fast gleichzeitig mit ihrem eigenen erklang. Die Wärme und Zufriedenheit, die nach dem Krampf über sie kam, hielt sich nicht lange. Katja bewegte sich unter ihr, befreite sich von Anouks Griff, den sie in der Entspannung gelockert hatte, und glitt zwischen Anouks Beine, leckte hindurch, ließ ihre Zunge in sie hineinfahren.


  Es war ein einziges Auf und Ab, fast ohne Erholungspausen, und es dauerte Stunden. Katja war unermüdlich; Anouk konnte sich nicht erinnern, je so viele Orgasmen nacheinander gehabt zu haben, und Katja stand ihr in nichts nach. Sie wälzten sich herum, lagen aufeinander, nebeneinander, hintereinander, knieten, hockten, saßen, beherrschten sich gegenseitig, gaben sich hin. Das Laken dampfte von ihrer Lust.


  Kaum war ein Höhepunkt verklungen, erschien schon der nächste am Horizont, weil sie sich beide gegenseitig reizten, bis sie nicht mehr konnten.


  Irgendwann lagen sie nur noch erschöpft nebeneinander, schweratmend. »Mannomann!« tat Katja ihre Genugtuung kund. »Du bist echt der Hammer! Du hältst es ja fast noch länger aus als ich!«


  Vermutlich soll das ein Kompliment sein, dachte Anouk, die nur langsam zu Atem kam und deshalb nicht reden konnte. Katja hatte da offensichtlich weit mehr Übung.


  »Ob wir die Hundert überschritten haben? Zusammen, meine ich«, lachte Katja.


  »Zum Zählen bin ich leider nicht mehr gekommen«, erwiderte Anouk irritiert. Was war das da gewesen, was sie gerade getan hatten? Leistungssport? Versuchte Katja jedesmal, ihren Rekord zu brechen? Sie wandte sich zu Katja um. »Wir hätten das nicht tun sollen«, sagte sie. »Ich weiß, es ist auch meine Schuld, aber–«


  »Du musst ihr nicht treu sein, wer immer es auch ist«, entgegnete Katja mit ihrer üblichen Nonchalance. »Ich bin es Sabine auch nicht–und war es keiner meiner Freundinnen zuvor.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Anouk beißend, »aber ich bin nicht du.«


  »Das stimmt.« Katja lachte. »Das bist du wirklich nicht!« Sie beugte sich über Anouk. Ihre Augen funkelten neugierig. »Wer ist sie? Ich würde wirklich gern mehr über sie erfahren. Du sagtest, sie ist nicht deine Freundin, und dennoch denkst du ununterbrochen an sie. Eigentlich hast du eben mit ihr geschlafen, nicht mit mir, stimmt’s nicht?«


  Katjas Augen musterten Anouks Gesicht geradezu freundlich. Es war ihr offensichtlich völlig egal, wenn eine ihrer Bettgespielinnen an eine andere Frau dachte, während sie mit ihr schlief, solange Katja nur den Sex bekam, den sie wollte. Eifersucht schien ihr völlig fremd zu sein. Zum ersten Mal rang sie Anouk damit gegen ihren Willen so etwas wie Bewunderung ab. Während Katjas Augen über ihr glänzten und sie beobachteten, hing Anouk ihren eigenen Gedanken nach. Aber um Katja loszuwerden, musste sie ihr wohl antworten. »Nein, es stimmt nicht«, behauptete sie ärgerlich.


  »Doch, es stimmt«, beharrte Katja spöttisch schmunzelnd auf ihrer Ansicht, »du willst es nur nicht zugeben. Was soll’s? Mir ist es egal, und ihr kann es ja eigentlich auch egal sein, mit wem du schläfst, wenn ihr keine Freundinnen seid. Aber warum schlaft ihr nicht miteinander, wenn du sie so sehr begehrst?«


  »Man kann nicht jede Frau haben, die man begehrt. Das solltest selbst du wissen«, antwortete Anouk zu schnell, um sich zurückhalten zu können. Sie hatte doch nichts preisgeben wollen!


  »Hm-hm, sie will dich nicht? Interessant. Sie sollte schlauer sein«, überlegte Katja derweil. »Sie lässt sich auf jeden Fall etwas entgehen.« Sie streichelte Anouks Augenbrauen und beobachtete sie dabei. »Habt ihr schon mal–oder ist es bis jetzt eine rein platonische Beziehung?«


  Katja würde ja sowieso keine Ruhe geben, also unterdrückte Anouk den Impuls, sie von sich herunter und aus dem Bett zu werfen. Sie holte tief Luft. »Nein, wir haben schon mal, wenn dich das beruhigt.«


  »Dich beruhigt es jedenfalls nicht!« lachte Katja. »Mich interessiert es nur. Ich hatte nach dem ersten Mal mit dir durchaus das Bedürfnis, das zu wiederholen. Warum sie nicht? Warum versuchst du es nicht? Mir ist es doch auch gelungen–trotz all deiner Ablehnungsversuche.« Sie lachte wieder zufrieden auf.


  »Ja, dir gelingt es wahrscheinlich immer«, versetzte Anouk ätzend. Sie ärgerte sich weniger über Katja als über sich selbst, weil sie Katja das Gefühl gegeben hatte, unwiderstehlich zu sein–oder weil sie ihr geholfen hatte, dieses Gefühl, von dem sie anscheinend ohnehin überzeugt war, noch einmal zu bestätigen. »Aber ich konnte mich auch nicht Hunderte von Kilometern weit aus dem Staub machen.«


  »So weit entfernt wohnt sie? Das ist der Grund? Davon solltest du dich nicht abhalten lassen.« Katja plauderte ganz zwanglos vor sich hin. Es gab keine Hindernisse für sie, die sich nicht überwinden ließen, wenn es darum ging, eine Frau zu verführen, die sie haben wollte. Das hatte Anouk ja schon bei ihrem ersten Eindruck vermutet.


  Ich lasse hier eine Information nach der anderen auf Katjas fruchtbaren Boden fallen, ohne dass ich es will, ärgerte sie sich innerlich. »Es gibt auch noch andere Gründe«, quetschte sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor, »und keiner davon geht dich etwas an.«


  »Och, was könnte es denn da noch für Gründe geben?« plapperte Katja munter weiter. »Sie lebt in einer Beziehung?« Sie sah Anouk an, die versuchte, ein unbewegtes Gesicht zu machen. »Ja, vielleicht«, fuhr Katja fort, »aber du hast ja gerade bewiesen, dass das kein ultimativer Grund für dich ist, eine Frau nicht anzufassen.« Sie lachte etwas spöttisch. »Auch wenn du das behauptet hattest.«


  Anouk verzog gequält das Gesicht. Sie konnte es nun nicht mehr verhindern und ebensowenig Katja widersprechen, was sie noch mehr ärgerte. Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Aber dass sie, Anouk, ihr recht geben musste... Es war wirklich demütigend.


  »Somit bleibt nicht mehr viel übrig«, fuhr Katja süffisant fort, ihre Überlegenheit genießend. »Entfernung, Beziehung«, sie sah Anouk genau an, bevor sie ihre Aufzählung fortsetzte, »Abneigung ihrerseits? Warum hat sie dann mit dir geschlafen?«


  Anouk presste ihre Lippen zusammen, um nichts herausdringen zu lassen, aber ihr Gesichtsausdruck sagte Katja, der Intuitiven, schon genug.


  »Nein, das ist es nicht«, schloss sie aus Anouks fehlendem Widerspruch. »Was könnte sie noch sein? Hetero?« Sie lachte, aber im nächsten Moment zogen sich ihre Augenbrauen in plötzlicher Erkenntnis zusammen. Sie hatte Anouks schmerzliche Reaktion sofort bemerkt. »Das ist es«, sagte sie leise, »sie ist hetero. Deshalb kommst du nicht an sie ran.«


  »Na gut, jetzt weißt du’s«, seufzte Anouk ergeben. »Bist du nun zufrieden?«


  »Nicht ganz«, sagte Katja und stand auf. Sie zog sich an. »Du weißt, Heterofrauen bringen nur Unglück. Lass die Finger davon.«


  »Das sagst du mir?« Anouk war ziemlich erstaunt. Gab es tatsächlich einen Grund, der Katja davon abhalten konnte, eine Frau anzumachen? Einen einzigen? Diesen?


  »Ich bin nicht für Probleme«, bemerkte Katja lässig. Sie suchte ihren zweiten Schuh. Als sie ihn gefunden hatte, tauchte sie wieder am Rand des Bettes auf. »Und Heterofrauen–das bedeutet Probleme. Deshalb fasse ich die nicht an.«


  »Katja, ich entdecke ungeahnte Tiefen in dir«, versetzte Anouk leicht ironisch.


  »Mach dich ruhig über mich lustig; das stört mich nicht. Ich weiß, dass ich keine großen Geistesgaben besitze«, erwiderte Katja locker. Das schien sie ebenfalls nicht zu stören. »Aber eins besitze ich, und das ist Instinkt. Damit bin ich bisher immer gut gefahren. Bei Heterofrauen sagt mir mein Instinkt: Bloß weg hier!«


  Meiner auch, dachte Anouk resigniert, nur leider nützt mir das in diesem Fall nicht viel.


  Katja beugte sich über sie. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, weil du mich ätzend findest, aber ich mag dich. Mir liegt wirklich etwas an dir. Jedenfalls möchte ich nicht, dass du dich quälst. Gräm dich nicht–nicht wegen einer Heterofrau. Die sind es alle nicht wert.«


  »Welch ein Born der Erkenntnis du bist, Katja«, bemerkte Anouk sarkastisch. Katjas Augen schienen ausnahmsweise einmal nicht ganz so selbstverliebt zu blicken wie sonst immer. Sie wirkten fast warm, während sie auf Anouks Gesicht verharrten.


  Katja hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und richtete sich wieder auf. »Ich weiß, du willst es nicht wahrhaben, aber in Wirklichkeit weißt du es auch, oder nicht?« Sie sah Anouk kurz an. »Doch, du weißt es.« Sie hob die Hand. »Also dann, mach’s gut. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«


  Anouk öffnete den Mund, um zu protestieren, und Katja lachte auf die ihr eigene selbstbewusste Art. »Sag niemals nie!« rief sie fast schon im Hinausgehen und wedelte zum Abschied noch einmal lässig mit der Hand. Dann war sie verschwunden, und Anouk hörte eine Sekunde später die Wohnungstür ins Schloss fallen.


  Anouk lehnte sich in die Kissen zurück und fühlte sich für einen Augenblick wie nach einem Film im Kino, wenn gerade das Licht angegangen war. Als ob sich alles, was sie gerade erlebt hatte, auf einer Leinwand vor ihren Augen abgespielt hätte und nicht in ihrem Bett, unter Beteiligung ihres ganzen Körpers–und Katjas. Sie erinnerte sich nun wieder besser an ihre erste Begegnung mit Katja und das, was darauf gefolgt war; ebenfalls hier im Bett, jedenfalls die meiste Zeit. Katja hatte durchaus eine Vorliebe für außergewöhnliche Orte, und Anouk entsann sich, dass sie das erste Mal zudem unter anderem auch im Bad gewesen waren.


  Damals war alles noch so einfach gewesen; damals hatte sie nur an sich gedacht, an ihr Vergnügen, an Katjas perfekten Körper, der dazu beitrug. Zwar hatte sie auch beim ersten Mal danach etwas vermisst, war–nachdem sie ein paar Stunden geschlafen hatten. Seinerzeit hatte es Katja nicht ganz so eilig gehabt zu verschwinden. Anouk fragte sich, was sie Sabine erzählt hatte, da sie ja die ganze Nacht außer Haus gewesen war–am Morgen schnell auf ihre Arbeitsstelle geflüchtet; so schnell, dass sie zu Hause noch nicht einmal mehr einen Kaffee getrunken hatte, was sie sonst immer tat, bevor sie das Haus verließ. Sie hatte ihr Frühstück, das allerdings meist aus nicht viel mehr als einem Kaffee bestand, dann in dem Bistro nachgeholt, das nur ein paar Schritte von ihrer Arbeitsstelle entfernt lag. Erst dort war sie wieder richtig zu sich gekommen. Katja hatte auch beim ersten Mal ein ähnlich unwirkliches Gefühl in ihr hinterlassen wie heute.


  Dabei war kaum jemand so wirklich wie Katja, so real, so bar jeglicher Phantasie und so bar jeder Ausstrahlung, die mehr als rein erotische Phantasien in ihrem Gegenüber erzeugen konnte. In Katja, an Katja und um Katja herum schien nichts zu sein, was man nicht anfassen konnte. Es war alles echt–und beschränkt auf das rein Materielle. Man konnte sich kaum vorstellen, dass Katja sich über irgend etwas Gedanken machte; Umweltverschmutzung etwa oder die Bedrohung der Welt durch Terror und religiöse Fanatiker.


  Anouk musste lachen, als sie daran dachte, wie Katja wohl reagieren würde, wenn sie versuchte, sich mit ihr über so etwas unterhalten. Wahrscheinlich ziemlich verständnislos und uninteressiert. Katja interessierte sich nur für eines: für sich selbst.


  Anouk drehte sich im Bett herum und stopfte sich das Kissen unter den Kopf, damit sie höher lag. Sie wollte nicht aufstehen; sie war wirklich erschöpft. Katja hatte ganze Arbeit geleistet. Darin war sie außerordentlich. Ansonsten aber... Anouk schloss die Augen; sie drohte einzuschlafen. Eigentlich wollte sie das nicht, denn es war immer noch Tag, und sie mochte es nicht, tagsüber zu schlafen. Meist hatte das nur den Effekt, dass sie nachts darauf wachlag. Das mochte sie noch weniger. Also versuchte sie sich wachzuhalten. Allerdings waren Gedanken an Katja zu diesem Zweck denkbar ungeeignet. Katjas Gegenwart hinterließ nichts als Leere und körperliche Erschöpfung. Es gab kein Geheimnis um sie; nichts, was man nicht auf den ersten Blick erkennen konnte.


  Im Gegensatz zu–Vanessa. Vanessa hatte etwas sehr Geheimnisvolles. Anouk wusste fast nichts über sie und hätte doch so gern mehr über sie erfahren. Ihr Inneres war ein Rätsel. Ganz sicher hatte sie es Anouk nicht geöffnet in jener Nacht, so schön sie auch gewesen war. Das rein Körperliche war mit Vanessa genauso befriedigend gewesen wie mit Katja, aber darüber hinaus gab es etwas, das Vanessa umgab wie ein undurchsichtiger Kokon, und das machte das ganze Erlebnis zu etwas Besonderem; zu etwas, das Anouk ausgefüllt hatte statt ihre Gefühlswelt zu leeren; das in seiner Fülle–und Süße–noch am Morgen nach dem Erwachen spürbar gewesen war.


  Welch ein Unterschied zu jetzt! seufzte Anouk innerlich. Sie hätte sich die ganze Geschichte mit Katja wirklich sparen können; eine Wiederholung dessen, was schon beim ersten Mal nicht sonderlich befriedigend gewesen war–geistig jedenfalls nicht. Gefühlsmäßig war ein solches Erlebnis ein richtiger Flop.


  Die Gefühle, die sie für Vanessa empfunden hatte in jener Nacht und auch danach–bis heute–waren etwas ganz anderes. Es war wie eine Blume, die immer wieder erblühte, die sich entfaltete und nicht welken wollte; die jedes Mal schöner wurde–und schmerzlicher in der Wahrnehmung ihrer Schönheit. Was Anouk darin erkannte, war die Vollkommenheit, die sie nie erreichen konnte; die Nähe, die sie nie haben konnte; die Liebe und Erfüllung, von der sie nicht einmal zu träumen wagte.


  Unerfüllte Liebe. Bedingungslose Liebe. Das alles waren für sie bis vor einiger Zeit leere Begriffe gewesen, Fremdwörter. Nichts, von dem sie glaubte, es je zu erleben. Keine Frau hatte eine solche Tiefe in ihr erweckt, dass sie es überhaupt erleben wollte. Es gab Frauen, die... nett waren, bei denen es sich durchaus lohnte, sie kennenzulernen, die Begegnung mit ihnen zu wiederholen, eine Weile seine Zeit mit ihnen zu verbringen. Aber dann war Schluss. Und gerade die Heterofrauen, die sie so enttäuscht hatten, die ihr so viel Schmerz zugefügt hatten, wollte sie nie wieder zu einem Teil ihres Lebens machen. Aber bei keiner–selbst bei denen nicht, von denen sie geglaubt hatte, sie hätten ihr das Herz gebrochen–hatte sie dasselbe empfunden wie bei Vanessa; nicht einmal etwas Vergleichbares.


  Dabei hatte sie jedesmal danach gesucht, hatte gehofft und gebangt wie wohl jede Frau und danach jedesmal ein kleines Stückchen von dieser Hoffnung abgeschnitten, es in der Schublade Erfahrung abgelegt, aus der es nie wieder herausgeholt wurde. So waren die Erwartungen immer niedriger und die Erlebnisse immer schaler geworden. Dennoch sehnte sie sich danach; sehnte sich danach, einmal etwas anderes zu erleben, etwas so Vollkommenes, dass sie nie mehr davon lassen wollte.


  Aber sie hatte die Hoffnung eigentlich schon aufgegeben, hatte sich mit dem begnügt, was sie haben konnte–Katja und andere Frauen wie sie–und sich damit abgefunden, dass Frauen, die auch einmal an etwas anderes dachten als an sich selbst, die bereit waren, für eine Beziehung etwas mehr zu riskieren als nur eine Nacht oder zwei, dass solche Frauen wohl nur im Film existierten oder in Büchern. In der Realität jedenfalls schien es sie nicht zu geben. Und dann war Vanessa aufgetaucht...


  »Vanessa, Vanessa, Vanessa...« Wie ein Mantra flüsterte sie es vor sich hin. Es war so schön, an sie zu denken, und doch so quälend. Nie konnte sie die Erinnerung abbrechen, bevor die schmerzliche Erkenntnis begann; die Erkenntnis, dass es keine Aussicht gab auf ein Wiedersehen, keine Perspektive, keine Hoffnung, keine Wiederholung. Bei dem Gedanken an Vanessa kribbelte ihre Haut wieder, als ob sie nicht gerade stundenlang gestreichelt worden wäre; als ob sie Ewigkeiten abstinent darauf verzichtet hätte. Katja hätte genausogut gar nicht dagewesen sein können.


  Katja ist eben kein Ersatz, dachte Anouk. Frauen wie Katja sind nie ein Ersatz. Sie machen einer höchstens die Banalität des Daseins noch mehr bewusst. Sie stand auf und ging unter die Dusche. Ein kalter Strahl würde ihr jetzt gut tun.


  ~*~*~*~


  »Maiki, hör auf mit deinem Essen herumzuspielen! Setz dich gerade hin!«


  Vanessa war nervös und unausgeglichen. Sie fuhr ihren Sohn an, als ob er ihr etwas getan hätte.


  »Mami ist heute nicht gut drauf. Tu besser, was sie sagt«, hörte sie Holgers Stimme wenig ernsthaft ihre Erziehungsbemühungen unterstützen, denn gleichzeitig zeigte er Maiki, wie er aus dem Essen auf seinem Teller halbe Städte bauen konnte. Er blinzelte schelmisch zu ihr herüber, genau wie Maiki. Sie schienen dem gleichen Jahrgang anzugehören.


  Vanessa musste sehr an sich halten, um nicht zu explodieren. In ihr brodelte es. »Holger«, sagte sie eisig, »hör auf damit, meine Autorität zu untergraben. Ich bitte dich.«


  »Du bittest mich um viel in letzter Zeit«, sagte Holger ohne besondere Betonung.


  Gleichzeitig krähte Maiki: »Was ist Autolität, Mami?«


  Vanessa warf ihre Serviette auf den Tisch. »Das, was ich nicht habe«, sagte sie und stand auf. »Nicht einmal am Sonntagmorgen kann man mit euch gemütlich zusammen frühstücken! Alles macht ihr einem kaputt!«


  Sie spürte, wie die Tränen kamen, und lief hinaus, um sie nicht zu zeigen. Vor allem Holger nicht. Sie versuchte, das Zittern weiterhin zu unterdrücken, das sie schon die ganze Zeit gespürt hatte; die Anspannung, die herauswollte. Sie hatte kaum sprechen können, so sehr hatte es in ihr vibriert. Holgers Gegenwart führte ihr immer wieder vor Augen, dass sie etwas ändern musste, und gleichzeitig hatte sie Schuldgefühle ihm gegenüber.


  In der Woche ging es ja noch, da war er tagsüber nicht da, aber am Wochenende wurde es ganz schlimm. Gestern waren sie einkaufen gefahren–wie immer, wie alle Familien, die sich einen Spaß daraus zu machen schienen, all ihre Einkäufe ausgerechnet im Gewühl des Samstags zu erledigen, in dem man sich notgedrungen mit Tausenden von Leuten auf die Füße trat–, aber heute, am Sonntag, hatte sie noch nicht einmal diese nervenaufreibende Ablenkung.


  Dafür wurden ihre Nerven von der Ruhe aufgerieben, von Holgers selbstverständlicher Anwesenheit, die er noch zu intensivieren schien, von Maikis an sich harmlosen Fragen, die ein Fünfjähriger nun einmal ständig stellte. Sie wollte nicht hysterisch reagieren und auch nicht ungerecht, aber manchmal hielt sie es einfach nicht mehr aus. Am liebsten hätte sie um sich geschlagen.


  Holger trat hinter ihr auf den Balkon, auf den sie sich geflüchtet hatte, um tief durchzuatmen. »Hast du dich wieder beruhigt?« fragte er. Es klang fast besorgt.


  In Vanessa stieg der Wutpegel fast augenblicklich wieder bis zum Überlaufen an. Allein schon Holgers sanfte Stimme, sein offensichtliches Bemühen um sie, brachte sie in Rage. Sie wollte das nicht! Er sollte sie in Ruhe lassen!


  »Ja«, erwiderte sie dennoch. »Es ist alles in Ordnung.« Sie strich sich über die Augen, als ob das Licht sie blendete, während sie in Wirklichkeit die letzten Tränen abwischte, damit ihre Augen trocken schienen.


  »Du solltest dich nicht so aufregen«, sagte Holger. »Maiki ist doch noch ein kleines Kind, ein kleiner Junge. Kleine Jungs spielen nun mal gern mit ihrem Essen.«


  »Und du? Bist du auch ein kleines Kind?« Sie drehte sich ruckartig um und blitzte Holger an. Sie sah das Bild eines Schnellkochtopfs vor sich, aus der Werbung, bei dem sich der Stift, der den Druck anzeigte, immer mehr nach oben schob, bis er fast explodierte. Genauso fühlte sie sich.


  »Aber ich habe doch nur–Vanessa...« Er trat auf sie zu und wollte sie berühren.


  Sie wich zurück. »Fass mich nicht an!« fauchte sie. Ihre Stimme klang heiser vor unterdrückter Erregung.


  »Ach du meine Güte!« sagte Holger. »Was sind wir heute wieder empfindlich!«


  Vanessa hätte am liebsten losgeschrien und auf ihn eingeschlagen, ihn über die Brüstung des Balkons gestoßen–ihrem Ärger, ihrer unbändigen Wut auf irgendeine Weise Luft gemacht.


  »Mami, ich will raus. Mein Essen ist runtergefallen. Ich will was anderes. Geh’n wir zu McDonald’s?«


  Vanessa sah Holger an und atmete tief durch, während er sich gleichzeitig zu Maiki umdrehte, der in der offenen Balkontür stand.


  »Was ist mit deinem Essen passiert?« fragte sie gefährlich leise. Der Stift im Dampfdrucktopf sprang um einen weiteren Strich nach oben.


  Holger machte einen schnellen Schritt auf Maiki zu und nahm ihn auf den Arm. »Klar geh’n wir zu McDonald’s«, sagte er. »Aber Mami geht es nicht gut. Sie bleibt bestimmt lieber allein zu Hause. Was hältst du davon, wenn nur wir beide gehen, nur wir zwei Männer, hm?«


  Maiki zog einen Schmollmund. »Ich will aber, dass Mami mitkommt«, quengelte er.


  »Ich...« Vanessa schluckte. Sie versuchte mit Gewalt sich zu beruhigen, aber es hatte eher den gegenteiligen Effekt. Auch Holgers liebevoller Umgang mit Maiki brachte sie noch zusätzlich auf die Palme. Er tut das nur, um mich zu ärgern, dachte sie, und der Druck stieg wieder bis weit in die rote Zone. Dennoch wusste sie, dass sie Holger unrecht tat. Er kümmerte sich oft auf diese Art um Maiki, und er tat es gern. Das war ja mit einer der Gründe, warum sie ihn ausgesucht hatte.


  »Pfleg dich ein bisschen, Liebling«, sagte Holger, trat immer noch mit Maiki auf dem Arm auf sie zu und nutzte diesen Augenblick, in dem sie sich nicht wehren konnte, ohne auch Maiki zu treffen, für einen Kuss. »Wir beiden lassen dich jetzt in Ruhe. Bei McDonald’s sind bestimmt auch viele andere Kinder. Was meinst du, Maiki?« Er lächelte den Kleinen an.


  »Oh ja!« Maiki war nun doch begeistert. Er klatschte in die Hände. »Und krieg’ ich dann das Ronald McDonald-Auto?«


  »Ja, natürlich«, sagte Holger und setzte ihn ab. »Wenn es noch eins gibt, kriegst du eins.«


  »Holger!« zischte Vanessa. »Ich habe ihm gesagt, er kriegt es nicht. Er hat schon Tausende von diesen Sachen, und er spielt nie damit.«


  »Ich werde damit spielen«, sagte Holger grinsend und zog mit Maiki ab.


  Vanessa hörte, wie Holger Maiki anzog, wie er seine ungeduldigen Fragen, was sie alles bei McDonald’s erwarten würde, ruhig und gelassen beantwortete, wie endlich sein Schlüssel klapperte und die Haustür sich mit einem dumpfen Laut schmatzend schloss.


  Sie blickte vom Balkon hinunter und hörte Maikis fröhliche Stimme: »Tschüss, Mami!« Er winkte glücklich zu ihr hinauf.


  »Tschüss!« rief Vanessa und winkte zurück, zwang sich sogar zu einem Lächeln. Auf einmal hätte sie doch Lust gehabt mitzugehen, aber sie wusste, dass sich das nicht gehalten hätte. Sie hasste McDonald’s. Und heute–


  Als Holger ihre Stimme hörte, blickte er auch nach oben. Ernst. Er sagte nichts. Dann wandte er sich zu Maiki und verstaute ihn im Kindersitz. Als er um das Auto herumging, schaute er nicht mehr hoch. Er stieg ein und fuhr weg.


  Vanessa beobachtete vom Balkon aus jede Bewegung und atmete erst aus, als das Auto um die Ecke gebogen und verschwunden war. Noch als Holger vor der Ampel stand und der Blinker des Wagens blinkte, blinkte, blinkte, hatte sie die Luft angehalten, als ob das Blinken aufhören und Holger zurückkehren könnte. Das regelmäßige Aufleuchten und Verlöschen des orangefarbenen Lichtes hatte sie fast hypnotisiert. So wie sie eben noch das Bedürfnis gehabt hatte, Holger vom Balkon zu stoßen, erschien es ihr nun auf einmal erstrebenswert, vielleicht selbst hinunterzuspringen, auf dieses helle Licht zu, das so einladend blinkte, das sie weich und sonnig auffangen würde. Es lockte sie sehr–in eine andere Welt.


  Sie atmete noch einmal tief durch, sog die frische Luft in ihre Lungen und schüttelte dann den Kopf. Auf was für merkwürdige Ideen sie auf einmal kam! Sie hatte in ihrem Leben noch nie an Selbstmord gedacht, jedenfalls nicht ernsthaft. Sie erinnerte sich einiger Überreaktionen als Teenager, wenn sie und ihre Freundinnen mit heißen Gesichtern von irgendeinem Popstar schwärmten. »Wenn ich den nicht kriege, dann bring’ ich mich um!« hatte sie da, genau wie die anderen, wohl das eine oder andere Mal gekreischt. Aber das hatte keine von ihnen so gemeint und noch weniger getan.


  Die Teenagerzeit schien so weit weg, die alten, sorglosen Tage. Als sie dann–jung, wie sie war–Mutter wurde, war das alles mit einem Schlag vorbei gewesen. Ausgehen, Disco, Jungs–geschweige denn Popstars–das alles rückte in weite Ferne, wurde unmöglich gemacht durch die Verantwortung für das Kind. Sie hatte sich nicht vorstellen können, wie sehr ein Kind das Leben veränderte. Vorher hatte sie darüber gelacht. »Ich werde genauso weitermachen wie jetzt«, hatte sie gesagt. Wenn sie heute schwangere Kinder, werdende Mütter in dem gleichen Alter, in dem sie gewesen war, dasselbe sagen hörte, lachte sie auch, aber trostlos. Sie wussten nicht, was sie erwartete.


  Dennoch liebte sie Maiki, sie liebte ihn von ganzem Herzen und wollte nichts anderes. Doch er zwang sie auch zu Dingen, die sie allein vielleicht nie getan hätte. Sicherlich hätte sie niemals so lange mit Holger zusammengelebt, wenn Maiki nicht gewesen wäre. Vielleicht wäre es überhaupt nie dazu gekommen. Holger war kein Mann, der ihr auf Anhieb gefallen hätte, einfach so. Aber sie brauchte einen Vater für ihr Kind; einen, der sie beide versorgte. Der leibliche Vater war auf und davon gewesen, als er von der Schwangerschaft erfuhr. Er war ein hübscher Junge, der jegliche Verantwortung scheute. Und Vanessa, mitten in der Ausbildung, hatte kein Geld und auch keine Wohnung ohne ihn. Sie saß praktisch auf der Straße. Ihre Eltern lebten in einem anderen Land, weit weg, und sie wollte sie auch nicht mit ihren Sorgen behelligen. Sie hätten es ohnehin nicht verstanden. Ihr Vater hätte sie wahrscheinlich als Hure beschimpft, weil sie ein Kind bekam, ohne verheiratet zu sein, und ihre Mutter–oh Gott, ihre Mutter! Sie wäre in Tränen ausgebrochen oder hätte sie mit Verachtung gestraft, nie wieder ein Wort mit ihr gesprochen. Nein, da war Holger schon das kleinere Übel.


  Holger nahm sie auf, trotz Schwangerschaft; Holger war sogar bei der Geburt dabei und liebte Maiki vom ersten Tag an wie sein eigenes Kind; Holger war zärtlich und liebevoll. Alles, was er dafür verlangte, war ein bisschen Sex und gute Worte. Selbst im Haushalt beteiligte er sich, ohne zu murren, nahm Vanessa alles ab, was zu schwer für sie werden konnte. Der ideale Mann. Vanessa war ihm von Anfang an dankbar dafür gewesen, hatte aus Dankbarkeit mit ihm geschlafen, aus Dankbarkeit mit ihm zusammengelebt, aus Dankbarkeit alle seine Wünsche erfüllt, die sie erfüllen konnte. Aber einen Wunsch konnte sie ihm nicht erfüllen: Sie konnte ihn nicht lieben.


  Zu Anfang hatte sie noch angenommen, dass sie es lernen könnte; so wie sie gelernt hatte, den Sex mit ihm schön zu finden, zumindest genügend Erregung zu empfinden, sie selbst aufzubauen, damit sie auch etwas davon hatte. Holger hatte sich nie beklagt über seine anfänglichen, erfolglosen Versuche. Bei ihr erfolglos, nicht bei ihm. Er hatte es hingenommen wie alles, was sie ihm bot und abverlangte. Er hatte eigentlich nie etwas von ihr verlangt–nur, dass sie die Beine breitmachte, wenn er zu ihr kam, und es über sich ergehen ließ. Aber als sie dann–aus eigenem Antrieb, weil sie es furchtbar fand–auch etwas Interesse zeigte, war er begeistert gewesen und hatte ihr gestanden, dass es ihn auch nicht sonderlich befriedigt hatte, wenn sie keine Reaktion zeigte.


  Vanessa hatte etwas merkwürdig gelacht. »Warum hast du dann nie etwas gesagt?« hatte sie ihn gefragt.


  »Ich... ich wollte nicht, dass du denkst, ich bin nicht zufrieden«, hatte er geradezu verschämt geantwortet.


  »Und warum hast du dann nicht ganz darauf verzichtet?« hatte sie weitergefragt. »Wenn es so unbefriedigend für dich war?«


  Daraufhin hatte sie einen entsetzten Blick geerntet. »Vanessa! Du bist eine wunderschöne Frau. Dein Körper ist... ist ungeheuer reizvoll. Jedesmal, wenn ich nur an dich dachte, dann–« Er blickte verlegen an sich hinunter.


  »Ich versteh’ schon«, sagte Vanessa. Und dann war sie an ihm hinuntergegangen und hatte ihm gegeben, was er sich wünschte. Mehrmals an diesem Tag hatte sie ihm bewiesen, dass auch sie etwas empfinden konnte. Ab da war es nie mehr anders gewesen. Der Sex war Routine geworden und auch der Orgasmus, seiner wie ihrer.


  Sie wusste nicht mehr genau, wann sich das geändert hatte. Vor einem Jahr oder zweien? Vielleicht war es auch schon länger her, und sie hatte es nur nicht bemerkt. Es war wohl damit einhergegangen, dass sie versuchte, ihre Ausbildung als Fremdsprachenkorrespondentin abzuschließen, die durch die Schwangerschaft und Maikis Geburt unterbrochen worden war. Holger hatte sie sogar dabei unterstützt. Er fand es gut, wenn eine Frau einen eigenen Beruf hatte.


  »Nicht, dass du es brauchen würdest!« hatte er lachend gesagt. »Ich bin ja Beamter!«


  So als ob sie ewig zusammenbleiben würden. Da hatte Vanessa vermutlich zum ersten Mal wahrgenommen, dass er sie als seine Ehefrau betrachtete, auch wenn sie nicht verheiratet waren. Ihretwegen, nicht seinetwegen. Er versuchte ständig, etwas an diesem Zustand zu ändern. Er hatte ihr schon mindestens drei Heiratsanträge gemacht, sich immer etwas Neues einfallen lassen. Mittlerweile hatte sie schon genervt aufgeseufzt, wenn sie von der Fremdsprachenschule nach Hause kam und wieder einmal tausend Kerzen in der Wohnung brannten, ein romantisches Abendessen zu zweit auf sie wartete und danach–das Unvermeidliche.


  »Werde meine Frau, Vanessa«, hatte er gebettelt, »heirate mich. Wir könnten so glücklich sein.«


  »Sind wir das jetzt etwa nicht?« hatte sie gefragt, wohl wissend, dass es für sie nicht zutraf. »Was würde ein Trauschein daran ändern?«


  »Ich könnte Maiki adoptieren, wir könnten eine richtige Familie sein, du könntest meinen Namen tragen«, war die Antwort mit strahlenden Augen gewesen.


  »Deinen Namen tragen?« Vanessa hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, ihren Namen jemals zu ändern. Auch wenn er der ihres Vaters war, den sie nicht besonders liebte.


  »Ja.« Holger hatte sich auf ihren Schoß gekuschelt. »Ich möchte, dass nur noch ein Name an der Tür steht. Damit man sieht, dass wir zusammengehören.«


  »Deiner«, sagte Vanessa kühl.


  »Unserer«, widersprach Holger. »Deiner und meiner und Maikis.«


  »Maikis.«


  Vielleicht war das der entscheidende Punkt gewesen. Maiki sollte heißen wie Holger, der nicht einmal sein leiblicher Vater war? Aber Vanessa wusste es nicht. Sie wusste nicht, was immer wieder die Ablehnung in ihr hervorrief; warum sie Holgers Anträge immer wieder zurückwies. Sie schlief mit ihm, sie lebte mit ihm wie Mann und Frau zusammen, er kümmerte sich um Maiki, wie es kein leiblicher Vater besser hätte tun können–und dennoch sagte sie nein, immer wieder, bis er erst einmal aufgab.


  Natürlich entschädigte sie ihn dafür, was sie ihm vorenthielt. Jedes Mal. Sie ging mit ihm ins Bett, egal, wie müde sie war, und sie gab sich richtig Mühe. Er sollte etwas davon haben, nicht enttäuscht sein, sie weiterhin lieben. Denn dass er sie liebte, war offensichtlich. Er begehrte und liebte sie, Tag für Tag, anscheinend sogar noch mehr, je stärker das Gefühl bei ihr nachließ. Sie hatte ihn zwar nie geliebt, aber sie mochte ihn auf eine gewisse Weise. Wenn er mit Maiki spielte, waren sie ihre beiden Jungs, über die sie lachte, die sie manchmal zur Weißglut trieben, aber die dennoch zu ihrem Leben gehörten und es bereicherten. Es waren schöne Tage gewesen, wenn die zwei sich auf dem Teppich rollten, sie dann irgendwann dazuholten und zu dritt weitermachten. Maiki schrie vor Vergnügen, wenn sie ihn kitzelten, und Holger lachte übers ganze Gesicht, was ihm dann sogar eine gewisse Schönheit verlieh, die er normalerweise nicht hatte. Vanessa hatte auch gelacht, es genossen, ihm in die Augen geschaut und sich gefragt, warum sie ihn trotzdem nicht lieben konnte, warum es nicht so bleiben konnte, für immer und ewig–so, wie es aussah, aber nicht war.


  »Bist du glücklich?« hatte Holger dann oft in solchen Momenten gefragt, und sie hatte ihn angesehen und geantwortet: »Ja.«


  Was für den Augenblick stimmte, aber sie wusste, dass er etwas anderes meinte, und dass sie ihn deshalb belog.


  Vielleicht waren es diese vielen kleinen Lügen gewesen, die sie so viel Kraft gekostet hatten. Kraft, die ihr dann auf der anderen Seite fehlte. Im Bett zum Beispiel. Sie hatte immer öfter die Schule vorgeschoben, die Belastung, das Lernen, hatte bis spät in der Nacht am Schreibtisch gesessen, um Holger nicht zur Verfügung stehen zu müssen; um ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen, wenn sie neben ihm im Bett lag. Wenn er dann trotzdem so lange wachgeblieben war, bis sie kam, hatte sie ihn abgewimmelt, auf die späte Nachtstunde verwiesen und dass Holger schließlich am nächsten Tag wieder aufstehen müsse, ebenso wie sie. Manchmal hatte es gewirkt, manchmal auch nicht.


  Einmal hatte er gesagt: »Es geht doch ganz schnell. Du brauchst gar nichts zu tun. Dann kannst du schlafen.«


  Also hatte sie es zugelassen, weil sie einfach zu müde war, um sich zu streiten, und das, was dann ablief, war dem sehr nahegekommen, was sie am Anfang getan hatten. Holger hatte seine Nummer durchgezogen, und Vanessa fing kurz vor dem Ende, das sie bei ihm spürte, an zu stöhnen und sich unter ihm zu bewegen, um ihm den Gefallen zu tun. Gefühlt hatte sie nichts. Als er sich in sie ergoss, war sie froh, dass es vorbei war, und wartete nur noch darauf, dass er sich von ihr herunterrollen würde, damit sie endlich schlafen konnte.


  Doch Holger war nicht der Mann für so etwas. Er begann sie zu liebkosen, wollte ihr das zurückgeben, was sie ihm gegeben hatte.


  »Ist gut, Holger«, flüsterte sie, »ist schon gut. Lass mich schlafen, bitte.«


  Er war konsterniert. »Aber–hast du denn schon? Ich meine, ich dachte–«


  »Ich habe schon«, log sie. »Es war bombastisch. Aber jetzt muss ich schlafen, wirklich. Ich habe eine Prüfung morgen in der Schule.«


  Erst da hatte er sie in Ruhe gelassen und sich auf seine Seite zurückgezogen, nicht ohne sich noch ein wenig an sie zu kuscheln und sie zu streicheln.


  Vanessa hatte nur dagelegen und abgewartet. Am nächsten Tag hatte sie eine Schlafcouch für ihr Zimmer gekauft. Sie begründete es damit, dass sie Holger nicht immer stören wollte, wenn sie so spät noch arbeitete. Schließlich neigte sich ihre Ausbildung dem Ende zu, und sie hatte eine Prüfung nach der anderen. Holger sah sie merkwürdig an, aber er akzeptierte es. Ihr Zimmer wurde daraufhin ihre Burg. Nur selten schaffte Holger es noch, sie herauszulocken. Er setzte all seinen Charme ein, seinen Dackelblick, seine flehenden Hundeaugen, um sie zu sich ins Bett zu locken, und manchmal–sehr selten–gelang es ihm, wenn Vanessa zu erschöpft war sich zu wehren oder wenn die Schuldgefühle zu sehr in ihr angewachsen waren. Wie konnte sie ihm sonst ihre Dankbarkeit bezeugen, wenn nicht dadurch? Schließlich bezahlte er immer noch alles, von der Miete bis zum Essen, auch für Maiki.


  Aber irgendwann, vor einem halben Jahr ungefähr, hatte sie sich nicht einmal mehr dazu überwinden können. Sie hatte Holger gesagt, dass sie ihre Ruhe brauche, um zu lernen, dass es hart für sie sei, wenn sie nicht mindestens acht Stunden Schlaf bekäme, und dass sie keine Minute mehr übrig hätte–abends, wenn die einzige Zeit war, wo sie lernen konnte–, die sich nicht mit den Anforderungen für die Schule beschäftigte.


  Und Holger war so verständnisvoll gewesen, oh wie sehr!


  »Ich weiß, dass Prüfungen hart sind«, sagte er. »Mir ist das auch nie leichtgefallen. Ich werde dir so viel abnehmen, wie ich kann. Und bald kommt Maiki ja auch in die Schule. Dann hast du mehr Zeit für dich. Wenn deine Prüfungen dann abgeschlossen sind, vielleicht... vielleicht... vielleicht hast du dann ja auch Zeit für ein zweites Kind. Unser Kind.«


  »Ein zweites Kind?« Vanessa war vor Entsetzen fast vom Stuhl gefallen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja.« Holger hüstelte ein bisschen. »Ich dachte, wenn du dann nicht mehr in die Schule musst und Maiki auch so halb aus dem Haus ist... Er braucht ja dann nicht mehr so viel Betreuung. Kinder werden so schnell groß. Du weißt, ich liebe Maiki, als ob er mein eigener Sohn wäre, aber er ist es nicht. Wäre es nicht schön, wenn wir auch ein Kind hätten, du und ich? Eine richtige, schöne Familie. Vater, Mutter und zwei Kinder.« Er strahlte überzeugend.


  »Mit deinem Namen an der Tür«, ergänzte Vanessa bissig.


  »Ja. Ja, das wäre schon schön. Ich meine, ich hätte schon gern, dass mein Kind in der Ehe zur Welt kommt. In unserer Ehe. Ich würde dich sofort heiraten, das weißt du.«


  »Ja, das weiß ich.« Vanessa blickte absolut ungläubig in Holgers Gesicht. War er denn noch nie auf den Gedanken gekommen, dass sie den Beruf, den sie gerade dabei war, sich so mühsam zu erarbeiten, auch ausüben wollte? Und wie sollte sie das, wenn sie wieder schwanger wurde? Maiki war gerade aus dem Gröbsten raus, und sie war froh darüber. Und jetzt wollte Holger sie wieder zu Windeln wechseln und schlaflosen Nächten verdammen, zu Jahren ohne eine freie Minute? Das konnte nicht sein Ernst sein.


  Aber er war es. »Du kannst es dir ja noch überlegen«, sagte er. »Du hast immer gesagt, dass du Kinder liebst. Wäre eine große Familie da nicht das ideale? Und wenn du jetzt so viele Sprachen lernst, kannst du den Kindern dann ja auch gut bei den Schulaufgaben helfen. Das ist bestimmt günstig.«


  Vanessa war sprachlos. Eine große Familie? Das hörte sich so an, als sähe Holger bei zwei Kindern noch nicht das Ende. Glaubte er tatsächlich, dass sie sich all dieser Mühe unterzog, um ihre Fähigkeiten dann beim Kontrollieren der Schulaufgaben ihrer Kinder anzuwenden? Dass sie damit zufrieden war?


  »Ja, das ist bestimmt günstig«, stimmte sie ihm sarkastisch zu, aber er merkte es gar nicht. Er nahm alles für bare Münze.


  »Siehst du?« strahlte er. »Meine Mutter wäre so glücklich. Ein paar Enkel...«


  Ein paar! Sie hatte es ja gewusst. Das erste Kind, sein erstes, ihr zweites, sollte nur der Anfang sein! Sie gab es auf, mit ihm zu diskutieren. Erst einmal musste sie ihre Ausbildung abschließen, dann konnte sie weitersehen. Es nützte ihr nichts, wenn sie ihre Energie in kräftezehrenden Streits vergeudete.


  Seit diesem Tag hatte sie nie wieder das Bett mit ihm geteilt, auch wenn er immer wieder versuchte sie umzustimmen, für eine Nacht, für eine Stunde, für ein paar Minuten. Schon damit wäre er zufrieden gewesen. Aber Vanessa blieb eisern. Womöglich versagte die Pille bei einem dieser Samariterdienste, und sie wurde tatsächlich schwanger... Wie glücklich wäre Holger gewesen und wie unglücklich sie. Nein, das konnte sie sich nicht leisten. Und außerdem lag ihr nichts daran. Sie fühlte nichts mehr dabei. Also was sollte es noch? Das sagte sie Holger zwar nicht, aber sie war überzeugt davon, dass er es spürte. Ihr Zusammenleben wurde immer unerquicklicher.


  Dann endlich waren all ihre Prüfungen abgeschlossen, und sie hatten gefeiert. An diesem Tag war Vanessa wirklich glücklich gewesen. Sie hatte es geschafft! Holger hatte erwartet, dass sie dieses Glück mit ihm teilte, dass sie in sein Bett zurückkehrte in dieser Nacht. Als sie das nicht wollte, hatte er zum ersten Mal vollkommen verständnislos reagiert.


  »Ich habe sehr viel Rücksicht auf dich genommen, die ganzen letzten Monate. Ich hatte erwartet, dass du... dass du...«


  »...dass ich mich dafür erkenntlich zeigen würde? Heute Nacht?« hatte Vanessa ironisch ergänzt.


  »Ja. Ja, irgendwie schon.« Holger war richtig trotzig geworden. »Immerhin bezahle ich alles. Für dich und Maiki. Wo er nicht mal mein Sohn ist.«


  Vanessa hatte sich eigentlich schon dankbar zeigen wollen, wenn auch vielleicht nicht so, wie Holger es erwartete, aber als Holger sie unter Druck setzte, konnte sie es nicht mehr.


  Sie strich mit einem Finger über die Tischplatte vor sich, um sich zu beruhigen. Dabei fixierte sie den sich gleichmäßig bewegenden Finger und sah Holger nicht an.


  »Eine Frau, die man dafür bezahlt, nennt man eine Hure. Ist dir das klar?«


  »Natürlich«, sagte Holger. »Ich war bei einigen in den letzten Monaten. Ich konnte es mir ja nicht immer nur selbst machen.«


  Das war ein erneuter Schlag in Vanessas Richtung. Sie war schuld; sie hatte ihn nicht genügend versorgt. Es sollte eine Demütigung sein, und das war es auch. Sie fühlte sich schuldig, obwohl sie wusste, dass sie keine Wahl gehabt hatte.


  »Was hast du denn dafür bezahlt?« fragte sie, scheinbar ungerührt, aber sie war aufgewühlt bis zur Grenze dessen, was sie ertragen konnte. »Reicht eine Nacht für die Miete und eine fürs Essen? Oder wird das separat abgerechnet für Maiki und mich?« Ihr Finger zitterte auf dem Tisch, und sie legte die andere Hand darauf, damit Holger es nicht sah.


  »Vanessa, bitte, so habe ich es doch nicht gemeint.« Holger war zu ihr gekommen und hatte Abbitte geleistet. Er war sogar vor ihr auf die Knie gefallen. »Ich... ich–du weißt, dass ich dich liebe. Ich würde alles für dich tun. Aber ich bin auch ein Mann. Ich sehne mich nach dir. Ich möchte mit dir schlafen. Das ist doch ganz natürlich. Und bei einer attraktiven Frau wie dir wohl mehr als verständlich.« Er sah sie an, wieder mit diesem bittenden Blick, den sie nicht mehr ertragen konnte.


  »Danke für das Kompliment«, sagte Vanessa beißend. »Erhöht das den Preis? Muss ich meine Dienstleistung dann nicht ganz so oft erbringen, um die Miete zu bezahlen?« Sie war zutiefst verletzt. Es war schon schlimm genug, dass sie seit Jahren auf seine Kosten lebte und sich schuldig fühlte. Aber nun kam sie sich auch noch schmutzig vor. Bis vor einiger Zeit hatte sie Kost und Logis nach Holgers Auffassung ›abgearbeitet‹ und nun nicht mehr. Also war sie die ganze Zeit in seinen Augen nichts anderes gewesen als die Frauen, die er in den letzten Monaten aufgesucht hatte, um seine Bedürfnisse zu befriedigen? Das schlimmste daran war, dass er zum Teil recht hatte. Sie hatte ihn nie geliebt, und so war das Ganze von Anfang an eine Art Geschäft gewesen. Sein Geld gegen ihre Schönheit. Auch wenn sie nie darüber gesprochen hatten. Holger hatte es vielleicht erst gemerkt, als Vanessa sich ihm verweigerte, aber sie selbst–hatte sie es nicht die ganze Zeit gewusst?


  Holger sah sie entgeistert an und stand dann auf. Er versuchte sich zu fassen. »Findest du es nicht natürlich, wenn ein Mann mit einer Frau schlafen will, die er begehrt, die er liebt? Und umgekehrt?« fragte er.


  Und umgekehrt. Vielleicht war das das Problem: dieses und umgekehrt, hatte Vanessa gedacht. Sie hatte den Vater ihres Kindes begehrt und deshalb mit ihm geschlafen. Sie hatte dasselbe auch bei einigen anderen Jungs verspürt. Aber Holger? Holger hatte sie nie begehrt, und deshalb wollte sie auch nicht, dass er sie begehrte. Sie hatte sich ihm hingegeben, weil–ja, weil er ihr ein Dach über dem Kopf bot, einen Hafen in den Stürmen des Lebens, die sie damals beinahe zerfetzt hätten. Weil er ihr und Maiki eine Heimat gab. Und er hatte sie dafür bezahlt, für diese Hingabe, für den Dienst, den sie ihm leistete; in dem guten Glauben, dass es Liebe war. Sie seufzte. Sie konnte ihm doch keinen Vorwurf deswegen machen, dass er sich verhalten hatte wie Tausende anderer Männer, Millionen, die für ihre Frau sorgten, die das Geld nach Hause brachten, weil sie nicht außerhalb der Familie arbeiten ging, sondern die Kinder versorgte oder den Haushalt. War das denn alles Prostitution? Wohl kaum. In den meisten Fällen nicht.


  Sie seufzte erneut. »Es tut mir leid, Holger«, sagte sie, »ich war ungerecht zu dir.«


  Er hatte erfreut auf sie niedergeblickt und sich zu ihr hinabgebeugt, um sie zu küssen.


  Sie hatte ihn abgewehrt. »Ich kann trotzdem nicht, Holger, bitte.«


  »Aber du sagtest doch–« Er verstand die Welt nicht mehr. So sah er jedenfalls aus.


  »Es ist... es ist nicht so einfach für mich, Holger. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass die Prüfungen jetzt vorbei sind; ich muss ausschlafen.«


  »Aber das kannst du doch morgen früh«, widersprach er. »Ich werde Maiki in den Kindergarten bringen. Du brauchst nicht aufzustehen. Er wird dich nicht stören. Aber jetzt... jetzt schläfst du doch ohnehin nicht.«


  Bestechende Logik! Vanessa biss sich auf die Lippe. Beinahe hätte sie hysterisch gelacht. Wenn ein Mann erst einmal seinen Schwanz unterbringen wollte, dann war er nicht mehr zu bremsen. Dann setzte er sogar seine Geistesgaben ein, die er sonst kaum nutzte. Sie riss sich zusammen.


  »Ich kann nicht, Holger, und ich will nicht. Reicht das denn nicht? Nein ist nein, das weißt du doch.«


  »Ich kenne das Wort. Du hast es mir oft genug angetan«, bemerkte Holger bitter. Er sah sie an, wartete vielleicht auf ein letztes Zeichen von ihr, dass sie es sich doch noch überlegte, und ging dann ins Schlafzimmer, in sein Schlafzimmer, wie Vanessa es in letzter Zeit nannte.


  Kurz darauf hörte Vanessa die eindeutigen Geräusche eines Pornos durch die Tür. Holger hatte sich nicht bemüht, das Gerät leise zu stellen; er wollte es ihr zeigen, wollte sie verletzen. Das Stöhnen der Pornodarstellerin und die rhythmischen Stöße ihres männlichen Berufskollegen erreichten einen ersten Höhepunkt, brünstige Schreie, genießerisches Schmatzen, dann ging es von vorne los. Vanessa kannte diese Art Filme. Ab und zu hatte sie sich mit Holger einen angeschaut, in der Hoffnung, davon vielleicht auch erregt zu werden, damit sie Holger mehr entgegenkommen konnte, aber es hatte nie etwas genützt. Sie hatte diese Filme nur langweilig gefunden. Vielleicht hoffte Holger nun auch auf eine Reaktion bei ihr, aber da hoffte er vergebens.


  Vanessa war ins Bad gegangen, hatte sich abgeschminkt und sich für die Nacht fertiggemacht. Die Geräusche waren hier nicht ganz so laut, wenn sie die Tür schloss. Aus dem Medizinschränkchen hatte sie eine kleine Schachtel genommen. Mit mir nicht! hatte sie gedacht und die Ohrstöpsel entschlossen in ihre Ohren gesteckt. Sie hörte daraufhin fast gar nichts mehr. »So«, hatte sie grimmig zu ihrem Spiegelbild gesagt, »das war’s!«


  Sie hatte gehofft, dass Maiki in dieser Nacht nicht schreien würde, aber das tat er eigentlich nie. Und wenn, sollte Holger sich darum kümmern. Das hatte er oft genug getan.


  Vanessa stand immer noch auf dem Balkon, während diese ganzen Gedanken wie ein Film an ihr vorüberzogen. Über fünf Jahre. Das war eine lange Zeit. Nach der Geschichte mit dem Porno hatte es nicht mehr lange gedauert, bis sie das Gefühl hatte, so nicht mehr weitermachen zu können. Holgers Blicke, die Geräusche des Videorecorders, die nun immer öfter aus seinem Zimmer drangen, sicherlich mit Absicht, und dann seine nicht nachlassen wollenden Versuche, sie mit einzubeziehen. Manchmal hatte sie schon befürchtet, dass er plötzlich splitterfasernackt vor ihr stehen und, erregt durch die Bilder, über sie herfallen würde. Aber das hatte er nie getan. Sie hatte den Anblick eines erregten Mannes schon immer etwas lächerlich gefunden, und sie hätte sich wohl auch in diesem Falle kaum zurückhalten können. Was aber geschah, wenn man einen Mann angesichts seines erigierten Stolzes auslachte? Sie wusste es nicht, stellte sich aber die Folgen nicht sehr angenehm vor.


  Das alles hatte doch keinen Sinn mehr. Sie beschäftigte sich Tag und Nacht nur noch damit. Will er heute etwas von mir oder lässt er mich in Ruhe? Wenn ich ihn zurückweise, akzeptiert er es dann, oder versucht er es weiter? Sie hatte andere Probleme zu lösen als diese. Sie konnte das nicht zu ihrem Lebensinhalt machen. Und immer mehr kristallisierte sich heraus, dass sie auch nicht mit einem Mann zusammenleben konnte und wollte, den sie nicht liebte.


  Sie begann, die Stellenanzeigen in den Tageszeitungen zu studieren. Schließlich hatte sie jetzt einen Beruf, einen richtigen Abschluss. Die Lage war nicht rosig, aber für Leute mit Sprachkenntnissen schien es immer noch etwas zu geben. Vielleicht, wenn sie erst einmal mit einem Kurs an der Volkshochschule begann, um sich einzuarbeiten? Sie mochte Menschen und konnte mit ihnen umgehen. Warum sollte sie ihnen nicht auch eine Sprache vermitteln können?


  Eins führte zum anderen, und die Aussicht, tatsächlich einen Kurs geben zu können, auch wenn es noch nicht sicher war, ob er dann letztendlich stattfinden würde, richtete sie auf. Das Geld reichte noch nicht, um sich eine eigene Wohnung zu nehmen, aber das war ja nicht das einzige Problem. Ein weit schwierigeres stellte die Beziehung zwischen Maiki und Holger dar, den er als seinen Vater betrachtete. Sie konnte ihrem Sohn den einzigen Vater, den er kannte, nicht einfach so wegnehmen. Ein Junge brauchte einen Vater. Die gesamte Kindererziehungsliteratur war sich da einig.


  Auch wenn er nicht sein richtiger Vater war, aber Holger ging sehr nett mit Maiki um, spielte mit ihm, flachste mit ihm, vielleicht sogar soweit, dass Vanessa ihre beiden Männer zur Ordnung rufen musste. Beide schauten sie dann an wie kleine Jungs, und oft musste sie lachen. Nur heute hatte sie nicht darüber lachen können. Heute war es einfach zuviel gewesen.


  Dann, als sie auf den Beginn des Kurses bei der VHS wartete und gleichzeitig nicht wusste, was sie tun sollte, war sie kurzentschlossen zu Susanne gefahren. Sie hatte die täglichen kleinen Konflikte nicht mehr ausgehalten. Nach ihrer Rückkehr war alles anders geworden. Nachdem sie Holger verkündet hatte, dass sie ausziehen würde, war nichts mehr so wie vorher. Er wusste noch nichts von ihren Berufsplänen und war sicherlich der Ansicht, dass sie ihn nicht verlassen konnte, nicht völlig; dass sie nicht imstande war, sich selbst zu erhalten. Er wartete immer noch ab. Aber Vanessa wusste, dass sie bereits einen Schlussstrich gezogen hatte. Sie hatte Holger verlassen, auch wenn sie noch unter einem Dach wohnten. Spätestens seit dem Erlebnis mit Anouk... spätestens seit da wusste sie, dass es noch etwas anderes gab. Vorher hatte sie es vielleicht nur geahnt, und vor allem–vor allem hatte sie sich einen Mann vorgestellt, der Holger eventuell ablösen würde, sicherlich keine Frau.


  Sie fröstelte auf dem Balkon und ging hinein. Wie schade, dass ich diesen Film nicht habe, dachte sie. When Night Is Falling. Wenn ich ihn hätte, könnte ich mich genau wie Holger jetzt mit dem Videorecorder zurückziehen. Sie lachte verschämt. Sollte dieser Film in ihr auslösen, was die anderen Filme, Holgers Pornos, nicht erreicht hatten? Wollte sie genau wie Holger dann davorsitzen und–Nein, es war zu peinlich, auch nur darüber nachzudenken. Wahrscheinlich war der Film ohnehin ganz anders. Nur Frauen...


  Es war wie auf dem Abend in der Disco, als sie sich so fremd gefühlt hatte, als alles so anders gewesen war, als sie es kannte. Wieder fühlte sie sich unwohl und doch zugleich angezogen, fasziniert. Und dann war da Anouk gewesen...


  ~*~*~*~


  »Worüber ärgerst du dich, Anouk?« fragte die Stimme, und Anouk erwachte aus einem Tagtraum, wie er sie in letzter Zeit des Öfteren heimsuchte.


  »Wieso sollte ich mich ärgern?« fragte sie zurück, und das Bild ihrer Kollegin, die vor ihr stand und auf eine Antwort wartete, wurde langsam klarer, nahm Gestalt an, indem es wie aus einem Nebel auftauchte.


  »Na, ich bitte dich. Deine Mundwinkel berühren bald den Boden, so sehr hast du sie heruntergezogen. Dir muss doch irgend etwas auf dem Magen liegen.«


  Auf dem Magen? dachte Anouk sarkastisch, das weniger. Sie lachte etwas gezwungen. »Was hätte ich denn, wenn ich mich nicht mehr ärgern würde? Dann wäre ich ja ganz und gar ohne Beschäftigung!«


  »War die Messe so furchtbar?« fragte die Kollegin weiter. »Nichts Neues?«


  »Nichts Wesentliches, das ist wahr«, bestätigte Anouk und löste sich von dem Türrahmen, an dem sie gelehnt hatte. »Ich habe ein paar Muster bestellt, aber ich weiß noch nicht, ob sie in unser Sortiment passen.«


  »Bislang hattest du da doch immer ein ganz gutes Händchen«, meinte die Kollegin zuversichtlich. »Das wird sicherlich diesmal wieder so sein. War etwas für die Küchenabteilung dabei?«


  Anouk musste schmunzeln. »Das ist dein Lieblingskind, ich weiß. Ich denke schon, dass du zufrieden sein wirst. Schau hier«, sie nahm einen Prospekt von ihrem Schreibtisch, neben dem sie stand, »das ist doch gar nicht schlecht, oder? Ich habe an diese Kundin gedacht, die letztens hier war–«


  »Frau Schubert«, ergänzte ihre Kollegin sofort.


  »Frau Schubert, genau. Hatte die nicht nach so einer Spüle gefragt?«


  »Hey, du bist klasse!« rief ihre Kollegin begeistert aus. »Das ist genau das, was sie will. Aber bisher gab’s das ja nie. In keinem Möbelhaus und in keinem Küchenstudio.«


  »Na, dann sind wir ja mal wieder die Vorreiter«, bemerkte Anouk, nicht so zufrieden, wie sie hätte sein sollen. Es schoben sich bereits andere Bilder in ihren Geist, die die des Prospektes überlagerten.


  »Das sind wir doch sowieso«, bemerkte ihre Kollegin selbstbewusst. »Pass auf, der Kundin verkaufe ich eine ganze Küche, wenn sie die Spüle sieht. Und eine Wohnzimmereinrichtung noch dazu!«


  Anouk lachte. »Du bist die beste Verkäuferin, die wir haben. Warum solltest du nicht?«


  »Und du bist die beste Einkäuferin, mit der ich je zusammengearbeitet habe«, revanchierte sich ihre Kollegin großzügig. »Wenn ich an die anderen Einkaufsleiter so denke... Du hast wirklich ein Gespür für den Markt, für das, was die Kunden wollen.«


  »Ich bemühe mich«, entgegnete Anouk. Wenn ich ebensogut wüsste, was die Frauen wollen, wäre ich allerdings besser dran, dachte sie innerlich.


  »Ich rufe Frau Schubert gleich an«, sagte ihre Kollegin, nahm den Prospekt und wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal kurz zurück. »Wann kommen die Muster?«


  »Nächste Woche«, antwortete Anouk. »Als ich das auf der Messe geordert habe, haben sie es gleich ans Lager weitergeleitet. Das dauert höchstens drei Tage. Aber da jetzt das Wochenende dazwischen ist, wird es sicherlich Montag oder Dienstag werden, bis wir die Ware haben.«


  »Prima«, strahlte ihre Kollegin und setzte sich nun endgültig in Richtung der Küchenabteilung in Bewegung.


  Einkaufsleiterin in einem Möbelhaus zu sein hatte große Vorteile, der Meinung war Anouk immer gewesen. Sie konnte ihre Wohnung des Öfteren neu gestalten, der Job war abwechslungsreich und interessant. Die Messen fanden nicht nur in Deutschland, sondern auch im Ausland statt. So hatte sie schon mehrere Länder bei der Arbeit kennengelernt. Sie mochte den Kontakt mit Menschen und das Reisen. Reisen–dabei dachte sie erneut an Vanessa. Ihre Tagträume beschäftigten sich ohnehin nur mit ihr. Sie nahm den Faden wieder auf, den ihre Kollegin zuvor unterbrochen hatte.


  Die ganze letzte Woche war sie auf einer Möbelmesse in Düsseldorf gewesen und hatte sich überlegt, zwischen Verkaufsgesprächen und Bestellverhandlungen, ob sie nicht einen Abstecher nach Göttingen machen sollte. Aber sie kannte ja Vanessas Adresse nicht. Einfach so durch die Stadt laufen und »Vanessa!« rufen, das wäre dann vielleicht doch etwas auffällig gewesen...


  Und außerdem hatte es ja auch keinen Sinn. Vanessa war hetero, Anouk war lesbisch–es gab keine Brücke zwischen ihnen. Sie atmete tief durch, und bevor der Nebel, den sie gerade vertrieben hatte, sich wieder vor ihre Gedanken legen konnte, setzte sie sich an ihren Schreibtisch und führte die Maus an ihrem Computer schnell auf den Knopf SENDEN/EMPFANGEN in ihrem E-Mail-Programm. Bestellungen bearbeiten und Anfragen beantworten–das würde sie von den sinnlosen Tagträumereien über Vanessa abhalten.


  Die Anzeige auf dem Bildschirm informierte sie, dass zehn neue Mails gekommen waren, seit sie das letzte Mal ihren elektronischen Briefkasten geleert hatte. Einige schickte sie sofort an ihre Kollegin weiter, da sie in ihren Aufgabenbereich fielen, und zwei Anfragen beantwortete sie selbst. Dann blieben noch drei, die sie mit einem Fälligkeitsdatum versah, so dass sie auf dem Bildschirm farbig markiert wurden. Die musste sie in den nächsten Tagen erledigen, sobald sie die nötigen Informationen hatte. Die letzte Mail war eine private. Anouk hatte ihre private E-Mail-Adresse auf ihre in der Firma umgeleitet, weil sie zu Hause doch selten dazu kam, in den Computer zu schauen.


  Diese E-Mail kam von einer Freundin, von der sie schon einige Zeit nichts gehört hatte, was aber keine Besonderheit darstellte, da sie nur sehr losen Kontakt hielten. Anouk öffnete die Mail und las. Es war eine Einladung zu der Eröffnung des neuen FRAUENCLUBS. Anouk hatte bisher nur das Frauenzentrum gekannt und wunderte sich über die Umbenennung, bis sie merkte, dass es gar keine war. Es war tatsächlich eine neue Institution.


  Wir wollen uns in lockerer, aber gediegener Atmosphäre treffen, um uns zu unterhalten, miteinander Literatur zu diskutieren oder Themen des Tages. Auch ein kleines Restaurant soll Gelegenheit dazu bieten, einen gemütlichen Abend unter Frauen zu verbringen.


  Anouk las weiter, und es wurden mehrere Veranstaltungen genannt, die in nächster Zeit stattfinden sollten, ein Literarischer Salon, eine Filmvorführung, ein Abendessen, zu dem die Gleichstellungsbeauftragte der Stadt eingeladen war und einen Vortrag halten sollte. Das ist ja mal eine gute Idee, dachte Anouk erfreut. In gediegener Atmosphäre, was das wohl heißen sollte? Sie blickte auf die Adresse. Sie lag in einem alten Stadtviertel nahe der Innenstadt. Die Häuser dort waren wirklich sehr schön und gediegen. Alle so etwa aus der Zeit um 1900.


  Ihre Freundin Angelika versuchte sie zu überreden, zur Eröffnung des CLUBS zu kommen, die an diesem Wochenende stattfinden sollte. Sie schwärmte in ihrer Mail von Stuckdecken und hohen Räumen, ›alter, großbürgerlicher Atmosphäre‹, so dass Anouk ganz neugierig wurde. Die Einladung sprach zudem von Kaviarhäppchen und Champagner, die zur Eröffnung gereicht werden sollten. Das war wirklich außergewöhnlich. Normalerweise gab es ja höchstens Bier und Chips bei solchen Veranstaltungen.


  Anouk klickte auf den ANTWORTEN-Knopf in ihrem E-Mail-Programm und schrieb Angelika erfreut ihre Zustimmung. 30 Sekunden später kam schon die Antwort.


  »Klasse!!!!« lautete sie, mit einer Unmenge von Ausrufezeichen. »Dann treffen wir uns am Freitag um acht dort. Alles Liebe, Angie«.


  Anouks Stimmung hatte sich gehoben. Nun hatte sie einen Termin am Wochenende, auf den sie sich freute. Und vielleicht ein bisschen weniger Zeit, über das nachzudenken, was sie sonst immer beschäftigte.


  »Hallo Anouk«, sagte Sabine.


  Anouk wollte sich ganz schnell in ein Mauseloch verkriechen, aber es gab leider keines. Sie stand da mit ihrem Glas in der einen und ihrem Kaviarhäppchen in der anderen Hand und hatte keine Chance zu flüchten, jedenfalls nicht unauffällig.


  »Hallo Sabine«, erwiderte sie deshalb, so abgeklärt wie möglich. »Wie nett, dass du dich noch an mich erinnerst.« Sie hatten sich schließlich nur einmal kurz damals bei der Lesung gesehen, und das war schon einige Zeit her.


  »Du brauchst dich nicht zu verstellen«, sagte Sabine müde, »ich weiß, dass du mit ihr schläfst. Und du bist nicht die einzige.«


  Anouk verschluckte sich fast. »Ich... Sabine... es tut mir leid, aber ich weiß nicht–«


  Sabine blickte sie mitleidig an. »Du weißt nicht, wovon ich spreche? Worauf ich anspiele? Willst du mir das wirklich weismachen? Hältst du mich tatsächlich für so dumm?«


  »Nein, Sabine, entschuldige, natürlich nicht.« Anouk hatte sich wieder gefasst und war bereit, der Rache ins Auge zu blicken–oder was immer Sabine beabsichtigte.


  »Wofür entschuldigst du dich?« Sabine lachte trocken auf. Es war ein trostloses Geräusch. Die Suche nach Trost hatte sie wohl längst aufgegeben. »Dafür, dass du mich für dumm hältst, oder dafür, dass du mit Katja schläfst?«


  »Ich schlafe nicht mit Katja«, verteidigte sich Anouk. Wie peinlich konnte die Situation noch werden, wenn man sich mit Kaviar und Champagner in der Hand über so etwas unterhielt? »Ich gebe zu, ich habe... sie hat mich noch einmal herumgekriegt. Aber das war nur ein einziges Mal. Es wird nie wieder vorkommen.«


  »Selbst wenn ich dir das glauben würde–«, Sabine musterte mit ernstem Ausdruck Anouks Gesicht, »und ich bin fast geneigt, es zu tun–, selbst dann wäre es kaum ein Unterschied. Ob nun du oder eine andere–« Sie holte tief Luft. »Obwohl–sie mag dich. Sie hat mir von dir erzählt.«


  »Sie hat–«, Anouk schluckte entgeistert, »sie hat dir von mir erzählt?« Was? fragte sich Anouk in panischer Verlegenheit. Was hat sie von mir erzählt? Was konnte sie überhaupt erzählen? Wir waren doch nur miteinander... im Bett. Sie wäre rot angelaufen, wenn sie es nicht gerade im letzten Moment noch hätte verhindern können. Das konnte nicht sein! Nein, selbst Katja konnte das nicht tun! Noch nicht einmal sie–


  »Ja.« Sabine schien ungerührt. Sie lächelte mit süffisant heruntergezogenen Mundwinkeln. »Keine Angst. Wie sie im Bett ist, weiß ich selbst. Ich schlafe auch mit ihr, falls du dich erinnerst. Darüber braucht sie mir nichts zu erzählen. Und tut sie auch nicht.«


  »Sabine, ich–es tut mir leid.« Anouk schämte sich in Grund und Boden, obwohl sie genau wusste, dass es eigentlich keinen Anlass dafür gab. Sabine wusste, was Katja tat, und tolerierte es offensichtlich. Zudem war Anouk–wie Sabine selbst bemerkt hatte–nicht die einzige. Sie war nur in etwas hineingezogen worden, das Sabines und Katjas Angelegenheit war, nicht die ihre.


  »Es muss dir nicht leid tun«, sagte Sabine. »Du kannst sicher genausowenig etwas dafür wie ich. Vielleicht kann noch nicht einmal Katja etwas dafür.« Sie betrachtete Anouk noch einmal, diesmal gutmütiger. »Willst du gar nicht wissen, was sie über dich gesagt hat?«


  »Ich... Sabine, wirklich, ich glaube nicht–« Anouk trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr Blick schweifte ruhelos durch den Raum, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.


  »Sie hat gesagt, du bist ein guter Mensch«, beantwortete Sabine ihre eigene Frage trotz Anouks peinlicher Verlegenheit.


  »Oh... ähm, erstaunlich«, entgegnete Anouk, ohne richtig zu wissen, was sie damit meinte.


  »Ja, das ist es wirklich«, erwiderte Sabine. »Es ist äußerst ungewöhnlich. Normalerweise macht sie sich über solche Dinge keine Gedanken.«


  »Hey, Anouk! Mensch, Klasse, dass du gekommen bist!«


  Eine herzliche Hand sauste auf Anouks Schulter nieder, und ihr Getränk schwappte fast über. Sie konnte es nur durch eine schnelle Gegenbewegung verhindern. Wenn es eine Steigerungsform von Erleichterung gab, erreichte Anouk sie augenblicklich. Sie lächelte und sah Angelika an, die ihr strahlend ins Gesicht blickte. Sie sah irgendwie dampfend aus wie eine gute Suppe in der Küche.


  »Angie! Ja, ich habe mich über deine Einladung sehr gefreut. Ist mal eine Abwechslung. Wirklich sehr schön hier.« Anouk sah sich anerkennend um.


  Angie stemmte die Hände in die Hüften und lachte, breit wie ein grinsender Elefant. »Wir sind zu den Räumen gekommen wie die Jungfrau zum Kind! Du glaubst es nicht!« Anouk und Sabine sahen sie beide verwirrt auffordernd an, und sie fuhr fort: »Dieses Haus hier gehört einer alten Dame, die was für junge Frauen übrig hat!« Angies Grinsen bekam etwas leicht Anzügliches. »Sie wollte eigentlich selbst in diese Wohnung einziehen, aber nun bleibt sie doch lieber in ihrem Haus, und so hat sie es uns angeboten, zu einer mehr als günstigen Miete. Der Vertrag läuft zehn Jahre. Wir können uns hier also gemütlich niederlassen. Ist vor allem wichtig wegen dem Restaurant. Da müssen wir ja in der Küche einiges einbauen.«


  »Ihr wollt ein richtiges Restaurant hier aufmachen?« Anouk konnte sich das immer noch nicht vorstellen.


  »Na ja, kein richtiges«, schränkte Angelika ein. »Nur für Mitfrauen. Sonst müssen wir wer weiß was für Auflagen erfüllen, das lohnt sich nicht. Es wird also mehr so privat sein, aber in Wirklichkeit hoffen wir natürlich, dass es sich herumspricht und die Frauen in Scharen zu uns strömen!«


  »Das werden wir bestimmt«, sagte Sabine nun auch lächelnd. Angelika hatte sie offensichtlich aufgeheitert. »Wann wird das Restaurant denn eröffnet?«


  Angie beugte sich vor, als wolle sie Mitverschwörerinnen ein Geheimnis verraten. »Ich bin schon dabei«, sagte sie, und die Lautstärke ihrer Stimme schloss jegliche Geheimnistuerei sofort wieder aus. »Wir sind gerade zu dritt in der Küche und bereiten für nachher eine Kleinigkeit vor.«


  Anouk musste sich ein Schmunzeln verbeißen. Also war ihr Eindruck von der ›dampfenden Angie‹ doch richtig gewesen.


  Angie schnaubte wie eine Lokomotive. »Ich muss weiter, Mädels, die Arbeit ruft!«


  Trotz dieser Ankündigung kam sie nicht allzu weit, denn schon nach ein paar Metern hörten sie erneut Angies fröhliche Begrüßung, »Ey, klasse, dass du gekommen bist!« Angie kannte Hinz und Kunz, und außer Anouk hatten sicherlich noch Dutzende anderer Frauen die gleiche Einladungsmail erhalten wie sie.


  »Nette Frau«, sagte Sabine, als Angelikas Dampf langsam verrauchte. »Eine Freundin von dir?«


  »Ja, schon lange. Aber wir sehen uns nicht besonders oft. Eigentlich fast nur noch auf solchen Anlässen. Früher haben wir mal mehr miteinander unternommen. Wir kennen uns aus dem Frauenzentrum. Aber mittlerweile haben wir beide beruflich so viel zu tun–«


  »Sie hat noch einen anderen Beruf als das hier?« fragte Sabine erstaunt.


  Anouk lachte. »Ja. Kaum zu glauben, nicht? Und wahrscheinlich noch mindestens zehn Ehrenämter oder sonstige Aufgaben. Ich weiß auch nicht, wie sie das macht. Ich wäre schon längst zusammengebrochen. Aber sie hat anscheinend Spaß dran.«


  »Anscheinend«, wiederholte Sabine etwas verdattert. Sie hob ihr Glas und nippte daran. Dann sah sie sich um. »Wirklich eine schöne Atmosphäre hier. Wenn das Licht etwas gedämpft ist, Kerzenschein vielleicht, und man sitzt gemeinsam an einem Tisch–das könnte sehr romantisch sein.« Ihre Stimme nahm einen ruhigen, sehnsuchtsvollen Klang an.


  »Das ist es bestimmt.« Anouks Unbehagen kehrte wieder. Angie hatte nur kurz die Spannung aufgehoben, die zwischen ihr und Sabine herrschte. Nun machte sie sich erneut bemerkbar. Und der Klang in Sabines Stimme tat ein übriges. Sie sehnte sich offensichtlich nach etwas, das sie nicht bekommen konnte. Katja ist die unromantischste Frau, die ich kenne, dachte Anouk mitfühlend. Warum tut Sabine sich das an, mit ihr zusammenzusein, wenn sie sich doch so erkennbar etwas anderes wünscht?


  »Ich kann mir schon vorstellen, woran du denkst«, sagte Sabine unvermutet.


  »Ich... eigentlich an gar nichts«, behauptete Anouk. Sie wollte sich nicht in Sabines Privatleben einmischen. Es ging sie nichts an, und außerdem hatte sie ja auch nur vermittelt durch Katja damit zu tun.


  »Doch, doch«, nickte Sabine. »Du denkst an Katja. Du fragst dich, warum ich mit ihr zusammen bin. Sie wirkt nicht sehr romantisch, nicht wahr? Und ich bin es.«


  »Gedankenlesen ist nicht zufällig dein Hobby?« fragte Anouk verlegen lachend.


  »Es gehört nicht viel dazu«, entgegnete Sabine trocken. »Alle denken das.«


  »Dann bin ich in der Tat nicht sehr originell«, sagte Anouk. Sie wäre lieber gegangen, aber Sabine schien noch nicht fertig zu sein.


  »Sie ist wie ein Teil von mir«, fuhr sie verträumt fort. »Ohne sie fühle ich mich leer, unvollständig, einsam.«


  »Aber bist du das nicht auch mit ihr?« Anouk ärgerte sich sofort darüber, dass sie sich nicht zurückgehalten hatte mit ihrer Frage, aber Sabine schien auch darauf die Antwort schon bereit zu haben.


  »Ja, manchmal.« Sie zögerte ein wenig, als ob sie ein Bild vor ihrem geistigen Auge sähe. »Aber sie kommt immer wieder zurück. Ich kann nicht ohne sie sein. Sie ist mein Ein und Alles. Und wenn sie da ist, ist es–«, Sabines Gesicht verklärte sich, »wunderbar, einfach vollkommen.«


  Katja gesellte sich zu ihnen. Sie war wohl irgendwo anders unterwegs gewesen. »Na, ihr zwei Turteltäubchen? Was macht ihr so?«


  Anouk war erneut entsetzt über Katjas Gefühllosigkeit–merkte sie denn nicht, wie sehr Sabine unter ihrem Verhalten litt?–, aber sie erfasste sofort, dass Katjas Gegenwart Sabine glücklich machte. Die beiden hatten ein merkwürdiges Verhältnis.


  Aber was ist schon ein merkwürdiges Verhältnis? dachte Anouk etwas sarkastisch. Was hatte ich denn schon alles für Verhältnisse? Da waren auch ein paar sehr merkwürdige dabei. Doch Katjas Erscheinen machte die Situation für sie selbst nicht besser, sondern ließ sie sich noch unbehaglicher fühlen. Zu wissen, dass Sabine wusste, dass Anouk und Katja zusammen im Bett gewesen waren, war kein sehr schönes Gefühl. Und Katja würde wahrscheinlich auch noch die Frechheit besitzen, mit ihr zu flirten oder sie zu einem nächsten Bettabenteuer einzuladen, wenn Sabine danebenstand. Nun, da Sabine alles wusste, empfand sie es sicherlich so, als wäre es für sie noch einfacher geworden.


  Jedoch eins hätte Anouk wissen müssen: Katja war immer für eine Überraschung gut, besonders für eine unangenehme. »Was macht deine Heterofrau?« fragte sie.


  Anouk wäre fast das Glas aus der Hand gefallen. »Meine Heterofrau?« fragte sie zurück, als sie sich wieder gefangen hatte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Sie hat sich nämlich verknallt«, fuhr Katja nonchalant zu Sabine fort, ohne Anouks Einlassung zu beachten. »In eine Heterotussi. Und die wohnt auch noch ewig weit weg. Vielleicht ganz gut«, setzte sie zum Schluss mit einem schrägen Blick auf Anouk hinzu.


  »Ich habe dir schon mal gesagt, das geht dich nichts an!« zischte Anouk wütend. »Und danke, dass du so diskret bist!« Sie drehte sich um und ging.


  Katja machte eine Bewegung, als wolle sie ihr folgen, doch Sabine legte eine Hand auf ihren Arm. »Nicht«, sagte sie leise. »Lass sie in Ruhe. Wenigstens einmal.«


  Und Katja folgte überraschenderweise ihrem Wunsch.


  ~*~*~*~


  Wochen waren vergangen, und Vanessa und Holger lebten wie Bruder und Schwester nebeneinander her. Eigentlich hatte sich an ihrem Verhältnis nicht viel geändert, außer dass Holger nun nie mehr versuchte, Vanessa zu einer gemeinsamen Nacht zu überreden. Vanessa überlegte, ob sie es nicht einfach dabei belassen könnten. Anscheinend hatte Holger doch akzeptiert, dass Sex zwischen ihnen kein Thema mehr war. Sie hatte mit ihren VHS-Kursen begonnen und war abends oft außer Haus. Dann war sie froh, dass Holger sich um Maiki kümmerte, wie ein guter Vater, wie er es immer getan hatte. Vanessa wusste aber auch, dass er das mit mindestens einem Hintergedanken tat. Holger wusste, was Maiki ihr bedeutete, dass es ohne Maiki keinen Weg in ihr Herz gab. Dass die Entscheidung immer zu Maikis Gunsten ausgefallen wäre, wenn Holger eine von ihr verlangt hätte. Deshalb tat er es lieber nicht. Und Vanessa vermutete auch, dass Holger die Hoffnung, dass es zwischen ihnen einmal wieder so wie früher werden würde, noch nicht aufgegeben hatte. Zwischenzeitlich führte sie den Haushalt, wusch, putzte und kochte, und alles war wie in einer richtigen Familie, bis auf das eine.


  Es war einer dieser Abende, an dem Vanessa spät von der VHS nach Hause gekommen war, weil der Kurs sie noch zu einem geselligen Beisammensein eingeladen hatte. Als sie die Wohnung betrat, war bereits alles dunkel. Holger hatte Maiki ins Bett gebracht und schlief selbst wohl auch schon. Er musste früh aufstehen. Alles war ruhig.


  Vanessa schlich sich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer, um die beiden nicht zu stören und eventuell aufzuwecken. Sie war so müde, dass sie unvermittelt ins Bett fiel. Der Schlaf begann sie bereits einzulullen, da öffnete sich überraschend die Tür, und Holger kam herein. Er schloss die Tür leise hinter sich, huschte an Vanessas Bett und hockte sich davor. Vanessa brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu kommen.


  »Holger, was ist? Kannst du nicht schlafen?« fragte sie benommen. »Ist irgend etwas passiert? Mit Maiki?« Mütterliches Adrenalin schoss in ihre Adern, und sie setzte sich auf.


  »Nein.« Holger schüttelte den Kopf. »Mit Maiki ist nichts. Er schläft ganz ruhig.«


  Vanessa atmete aus. Ihre größte Sorge fiel von ihr ab.


  »Vanessa... ich... bitte... du bist meine Frau...« Er hob eine Hand und strich sanft über ihr Gesicht. »Das kann doch nicht ewig so weitergehen. Jetzt bist du auch abends noch außer Haus. Wir sprechen nicht einmal mehr miteinander. Du übergibst mir Maiki und verschwindest, und wenn du wiederkommst, schlafe ich meistens schon. Das ist nicht meine Vorstellung von... von einem Leben zu zweit. Ich verstehe ja... die Kurse... das ist wichtig für dich, aber könnten wir nicht wenigstens einmal in der Woche einen Abend für uns haben? Eine... Nacht?«


  »Eine Nacht?« Vanessa horchte auf, wurde plötzlich ganz wach. »Du weißt doch, Holger... ich habe dir doch gesagt, dass ich... nicht kann.« Er wollte doch wohl nicht wieder mit dieser uralten Diskussion anfangen, jetzt, mitten in der Nacht, müde, wie sie beide waren? Sie atmete erschöpft durch. »Lass uns morgen darüber reden, ja?« bat sie weich und strich ihm besänftigend übers Haar. Jedenfalls hätte es besänftigend sein sollen. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


  Doch die besänftigende Wirkung ihrer Stimme und ihrer Berührung auf Holger blieb aus. Vielleicht hatte sie ihn mit Maiki verwechselt. Holger schob sich langsam aus der Hocke zu ihr ins Bett. »Für mich nicht«, raunte er heiser. »Ich will dich jetzt.«


  »Holger, nicht... bitte...« Vanessa rückte ganz an den Rand des Bettes, aber es stand an der Wand, und sie konnte nicht mehr weiter zurück.


  Holger griff nach ihr und drückte sie auf die Matratze, legte sich auf sie. »Holger... Holger...«, flüsterte sie. Kalte Panik ergriff sie. »Nicht... bitte... tu das nicht... bitte nicht...« Sie lag bewegungslos unter ihm, starr vor Angst. Dann versuchte sie, die Hände zu heben und ihn wegzuschieben. Er war viel schwerer als sie. Sie hatte keine Chance.


  Als ihre Hände ihn berührten, griff er danach und drückte sie aufs Bett zurück. Vanessa lag da wie im Schraubstock. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen noch sonst irgend etwas. Holger senkte seinen Mund auf sie hinab. Sie wandte ihren Kopf ab, warf ihn hin und her, das einzige, was sie noch tun konnte, um Holger zu entkommen, aber es nützte nichts. Er fand ihre Lippen, die sie verzweifelt zusammenpresste, doch er drang mit seiner Zunge gewaltsam in sie ein, drückte mit seinem Knie ihre Beine auseinander und versuchte, mit einer Hand nach unten zu greifen, um ihr Nachthemd hochzuschieben und zum Ziel zu kommen.


  Vanessa nutzte den Augenblick, da er sie nur noch mit einer Hand festhielt, und griff mit ihrer freien Hand hinunter, um das Nachthemd festzuhalten und ihre Scham zu bedecken. Aber Holger ließ sich nicht so leicht von seiner Absicht abbringen. Er schob ihre Hand zusammen mit dem Nachthemd mit Gewalt nach oben. Wahrscheinlich war es ihm ein leichtes, kräftig wie er war. Vanessa atmete heftig vor Anstrengung, sich dagegenzustemmen. In einer anderen Situation hätte es wie Erregung geklungen.


  Holger ließ ihre Hand rasch wieder los, nachdem er sie weggeschoben hatte, und griff ein zweites Mal nach unten. Seine Knie spreizten Vanessas Schenkel noch weiter auseinander. Sie spürte ihn schon an ihrem Eingang. Gleich würde es geschehen.


  »Ich schreie, Holger«, sagte sie plötzlich kalt. »Ich schreie so laut, dass alle angelaufen kommen. Ich tu’s. Willst du das?«


  Sie spürte seinen Schwanz zwischen ihren Beinen zucken. Es würde ihn nicht abhalten. Für einen Moment hoffte sie, sie würde einen Scheidenkrampf bekommen, der das Eindringen verhinderte. Sie hatte davon gehört, dass es so etwas gab. Aber sie selbst kannte es nicht, und es rettete sie auch diesmal nicht. Seine Hand fuhr rasch hoch und hielt ihr den Mund zu, als er mit einem harten Stoß in sie eindrang. Sie versuchte zu schreien, aber es ging nicht. Sie bekam kaum Luft. Sie fühlte sich, als würde sie zerrissen. Es tat schrecklich weh. Sie war so trocken und unvorbereitet.


  Holger pumpte ein paarmal in sie hinein und ergoss sich in sie, dann blieb er schweratmend auf ihr liegen.


  Vanessa war vollkommen erstarrt. Sie versuchte auch nicht mehr zu schreien, als er seine Hand von ihrem Mund nahm. Es war ja ohnehin zu spät, alles vorbei.


  Plötzlich sprang er auf und verließ sie. »Entschuldige«, sagte er an der Tür. »Ich konnte... ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Wir haben so lange nicht... und dann du... mit dem anderen... ich dachte... ich dachte, ich könnte vielleicht–« Er murmelte noch einmal »Entschuldige«, ging und schloss die Tür hinter sich.


  Vanessa lag noch immer wie erstarrt da, dann auf einmal schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte. Der stechende Schmerz, der körperliche, den sie immer noch zwischen ihren Schenkeln fühlte, hatte keine Tränen aus ihr herausgepresst, aber nun konnte sie nicht mehr anders. Sie zog das Nachthemd wieder hinunter zwischen ihre Beine, winkelte sie an und drehte sich leise schluchzend auf die Seite.


  Nach einer Weile beruhigte sie sich, ging zur Tür und schloss sie ab. Dann legte sie sich wieder hin, konnte aber nicht schlafen. Sie stand auf und bezog das Bett neu, damit es nicht mehr nach Holger roch.


  Mein Gott, hoffentlich bekomme ich kein Kind! Keine Pille, kein Kondom, nichts! dachte sie plötzlich panikerfüllt. Wenn ich davon schwanger werde, von dem hier–


  Sie öffnete ihre Tür wieder–Holger war ihr mit einem Mal völlig egal. Er würde sie wohl kaum ein zweites Mal überfallen–und ging schnell ins Badezimmer. Ich muss das alles aus mir rauswaschen, dachte sie. Vielleicht nützt es ja was. Hoffentlich.


  Als sie einige Zeit später wiederkam, war sie immer noch unruhig. Man wusste ja, was diese Spermien anrichten konnten... Wie viele Kinder waren schon aus einem Koitus interruptus entstanden? Und Holger hatte voll durchgezogen. Keine Spur von Interruptus. Er wollte ja auch ein Kind. Wenn’s sein musste, mit Gewalt, das hatte sie deutlich genug zu spüren bekommen.


  Sie konnte sich einfach nicht beruhigen und lief in ihrem Zimmer auf und ab. Zwischen ihren Beinen brannte es immer noch, nach dem heftigen Waschen noch mehr, aber das nahm sie kaum wahr. Wie von einer unsichtbaren Hand geführt, blieb sie plötzlich vor ihrem Kleiderschrank stehen und öffnete ihn. Sie zog eine Bluse heraus. Es war die Bluse, die sie in der Nacht mit Anouk getragen hatte. Sie hatte sie seither nicht gewaschen. Ein wenig von Anouks Duft und ihrem eigenen von damals haftete immer noch daran, bildete sie sich ein. Ein Souvenir, eine Erinnerung...


  Sie nahm die Bluse und berührte sie mit ihrer Wange. Der Geruch war da, eindeutig. Anouk. Sie legte sich ins Bett und behielt die Bluse bei sich, auf ihrem Kissen. Sie kuschelte sich daran wie an einen Menschen. Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr so allein. Die Bluse, der Geruch erinnerte sie an die wunderbaren Stunden jener Nacht, und sie bildete sich nicht nur ein, es röche nach Anouk, es fühlte sich auch an wie Anouk. Lange danach schlief sie endlich ein.


  ~*~*~*~


  In den letzten Monaten hatte Anouk versucht, einfach nicht mehr über Vanessa nachzudenken. Es war so sinnlos, sich an sie zu erinnern. Sie mied zudem den Kontakt zu Lesben, wo sie konnte, weil ihr das Erlebnis mit Katja bei der Eröffnung des FRAUENCLUBS doch einen ziemlichen Schlag versetzt hatte. Wieso hatte sie sich die ganze Geschichte damals von Katja überhaupt aus der Nase ziehen lassen? Wieso konnte sie nicht den Mund halten, bloß weil eine Frau zwischen ihren Beinen lag? Das war ja fast schon wie bei diesen Männern, diesen Politikern, die im Bett Staatsgeheimnisse verrieten. War man denn nach dem Sex sofort schwachsinnig? Wenigstens für eine Weile? Es schien so.


  Ein Staatsgeheimnis war es zwar nicht gerade gewesen, das sie Katja verraten hatte, aber bei deren Vorstellung von Diskretion wusste es wahrscheinlich mittlerweile die ganze Stadt–zumindest die ganze Lesbenszene–und lachte sich über Anouk tot. Über ihre Naivität, sich mit einer Heterofrau einzulassen und auch noch zu glauben, dass daraus etwas werden könnte; sich sogar in sie zu verlieben. Denn das war geschehen.


  Sie wusste, dass ihr Gefühl für Vanessa sich seit jener Nacht, jener einen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, nicht gewandelt hatte, und wenn, war es höchstens noch tiefer geworden. Und noch aussichtsloser, noch hoffnungsloser, noch verzweifelter.


  Sie las in einem Artikel in der Zeitung, dass Verliebtheit von einigen Menschen für das einzige Gefühl gehalten wurde, das unvergänglich sei. Mehr noch als die Liebe. Verliebtheit würde immer da sein; die Menschen würden sich immer verlieben, wieder und wieder, und wenn sie noch so oft enttäuscht würden. Dafür wurde den Menschen die Schönheit geschenkt, die Attraktivität, damit sie sich von anderen Menschen angezogen fühlten und sie selbst anzogen, damit sie sich verlieben konnten, damit dieses Gefühl erhalten blieb–und die damit verbundenen Folgen, bei Heteros normalerweise Kinder. Dazu war Verliebtheit ja auch eigentlich da.


  Und bei uns? dachte Anouk bitter. Wozu ist sie bei uns da? Vanessa war schön. Vanessa war attraktiv. Sie zog Anouk so sehr an, dass sie sich mit ihrer ganzen Kraft dagegenstemmen musste, um nicht zu fallen, ihr nicht bebend zu Füßen zu sinken. Und wofür das alles? Kinder kamen nicht dabei heraus und auch sonst nicht viel. Wofür? dachte Anouk. Wofür all diese Qualen, dieses Sehnen, dieses sinnlose Hoffen? Es führt doch zu nichts. Und schon gar nicht, wenn die Angebetete Vanessa heißt, hetero ist und in Göttingen wohnt.


  Anouk fühlte sich sehr einsam. Sie hatte zwar noch ihre Arbeit, in die sie sich verkriechen konnte, aber sie ging zu keiner Disco mehr, sie traf sich mit niemand. Nicht einmal alte Freundinnen wie Angie konnten sie mehr aus ihrem Eremitinnendasein herauslocken. All ihre Bedürfnisse machte sie mit sich selbst ab. Eigentlich interessierte sie kaum mehr etwas von dem, was ihr Leben zuvor bereichert hatte. Der einzige Reichtum, den sie noch kannte, war Vanessa und die Erinnerung an sie. Und der bestand aus Katzengold. Nichts, das ihr wirklich etwas geben konnte.


  »Anouk? Bist du das? Entschuldige, wenn ich deinen Namen nicht richtig behalten habe.«


  Anouk drehte sich irritiert zu der Stimme um, die sie angesprochen hatte. »Das ist mein Name«, sagte sie und konnte das Gesicht, das sie lächelnd ansah, nicht einordnen.


  »Erinnerst du dich nicht? Susanne. Die von Vanessa. Ihr wart in meiner Wohnung. Ist schon lange her.«


  Anouk musste schwer schlucken. Es war wie ein Stich ins Herz, an Susannes Wohnung erinnert zu werden und an das, was dort geschehen war. »Ja, ziemlich lange«, sagte sie. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor und gleichzeitig, als wäre es erst gestern gewesen. Sie fühlte fast noch Vanessas streichelnde Hände auf ihrer Haut–»Entschuldige, wenn ich dich nicht gleich erkannt habe. Ich habe dich ja nur ganz kurz gesehen.«


  »Ja, natürlich.« Susanne lachte. »Das nehme ich dir nicht übel. Mir blieb nur dein Name in Erinnerung, weil er so ungewöhnlich ist. Und ich habe ein peinlich gutes Gedächtnis für Gesichter.«


  »Peinlich gut?« Anouk schwirrte ein wenig der Kopf. Susanne schien im Gegensatz zu ihr prächtiger Laune zu sein. Anouk war nur auf dem Heimweg von der Arbeit an dem türkischen Laden bei sich um die Ecke stehengeblieben, um dort vielleicht ein paar nicht-holländische Tomaten zu erstehen. Sonst gab es die ja kaum noch irgendwo. Sie hatte mit keinerlei Begegnung oder Unterhaltung gerechnet und eigentlich auch kein Bedürfnis danach. »Ein gutes Gedächtnis ist doch normalerweise eher von Vorteil«, sagte sie verwirrt.


  »In der Lesbenszene nicht unbedingt!« lachte Susanne erneut auf. »Ist dir das noch nie aufgefallen?«


  »Nein.« Anouk schüttelte irritiert den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  »Wie geht es dir?« fragte Susanne. »Ich dachte, wir treffen uns vielleicht auch mal auf der Disco, aber ich habe dich nie gesehen.«


  »Ich war seit Monaten nicht dort«, sagte Anouk etwas abweisend.


  »Hättest du nicht Lust, mal wieder hinzugehen?« fragte Susanne. »Demnächst ist eine.«


  Anouk schüttelte erneut den Kopf, diesmal jedoch entschieden. »Ich bin im Moment nicht in der Stimmung«, sagte sie.


  »Na ja, manchmal hat man so Phasen«, entgegnete Susanne verständnisvoll. »Ich bin auch nicht immer so begeistert davon. Laufen viele komische Leute rum.«


  »Du sagst es.« Anouk wusste nicht, was sie mit Susanne noch reden sollte. Sie kannten sich ja weniger als gar nicht, wenn das überhaupt ging. Das einzige, was sie voneinander wussten, war, dass sie beide lesbisch und mit Vanessa befreundet waren, auf sehr verschiedene Art. Nun ja, nicht einmal das stimmte. Susanne war mit Vanessa befreundet. Ich habe nur mit ihr geschlafen und bin unglücklich verliebt in sie wie in ein Phantom. Eine Freundschaft kann man das wohl kaum nennen, dachte Anouk.


  »Ich muss weiter«, kündigte Susanne an. »War schön, dich zu treffen. Vielleicht kommst du ja doch mal wieder auf die Disco, wenn du Lust hast.« Sie hob die Hand und drehte sich lächelnd um, um zu gehen.


  Anouk spürte ein merkwürdiges Ziehen wie einen Schmerz in sich. »Susanne!« rief sie schnell.


  Susanne wandte sich zurück. Sie war schon ein paar Schritte entfernt. »Ja?«


  Soll ich es wirklich tun? fragte sich Anouk. Aber–ich kann nicht anders. »Wie... wie geht es Vanessa?« fragte sie.


  Susanne zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich habe schon eine ganze Weile nichts von ihr gehört. Vor einiger Zeit hat sie mir ihre neue Adresse geschickt. Sie ist umgezogen. Aber das ist das letzte, was ich von ihr weiß.«


  Anouk biss sich auf die Lippen, um nicht nach der Adresse zu fragen.


  Susanne beobachtete sie interessiert. »Soll ich sie von dir grüßen, wenn ich das nächste Mal von ihr höre?« fragte sie betont harmlos.


  Anouk starrte sie für einen Moment an. »Ja.« Ihre Stimme klang unterdrückt, fast erstickt. »Ja, grüß sie von mir, wenn du von ihr hörst.« Sie wollte sich abwenden und nach Hause gehen. Die Tomaten würde sie heute wohl nicht mehr kaufen.


  »Willst du das nicht lieber selbst tun?« fragte Susanne sanft.


  Anouk schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Ich glaube kaum, dass sie das mögen würden–sie und ihr Mann«, quetschte sie mühsam hervor. Mein Gott, war es schwer, daran erinnert zu werden! Hätte sie heute Abend doch lieber auf die Tomaten zum Salat verzichtet. Dann hätte sie Susanne nicht getroffen und wäre von diesem erneuten Aufreißen der Wunde verschont geblieben.


  »Sie wohnt jetzt allein«, sagte Susanne, während sie Anouk immer noch aufmerksam betrachtete. »Vielleicht solltest du das wissen.«


  Anouks Herz krampfte sich zusammen, bevor es dann einen Satz machte, der ihr den Atem nahm. Sie schnappte nach Luft. Dann beruhigte sie sich wieder. Das war ja alles sinnlos. »Deshalb hat sich trotzdem nichts geändert«, sagte sie.


  Susanne sah sie an. »Daran, dass sie hetero ist, meinst du?« Sie musterte Anouks Gesicht und sah den unterdrückten Schmerz darin. »Warst du die ganze Zeit schon so schrecklich verliebt in sie?« fragte sie mitfühlend.


  Anouk blinzelte. Tränen versuchten sich in ihre Augen zu drängen, aber sie wollte nicht... sie wollte nicht... Schrecklich verliebt, dachte sie. Ja, genau das ist es; das ist der richtige Ausdruck. Es ist schrecklich, so verliebt zu sein, so unglücklich und so aussichtslos.


  »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist«, sagte Susanne. Sie kam wieder näher, zog einen Zettel aus der Tasche und schrieb mit einem winzigen IKEA-Bleistift etwas darauf. »Du solltest sie anrufen«, sagte sie. »Ich bin überzeugt davon, dass sie sich freut.«


  Aber was bringt das? dachte Anouk. Vielleicht freut sie sich tatsächlich, wenn ich anrufe, aber mehr...? Dennoch streckte sie beinahe automatisch die Hand aus und nahm den Zettel in Empfang, den Susanne ihr hinhielt.


  Susanne beobachtete sie nachdenklich dabei. »Sag mal, kann ich dich zu einem Kaffee oder Bier oder–«, sie lachte und wies auf das türkische Geschäft, das auch einen Döner-Grill beinhaltete, »Döner überreden?«


  »Ich dachte, du musst weg«, erwiderte Anouk unbehaglich. Die Erinnerung an Vanessa war mittlerweile so quälend geworden, dass sie sich immer mehr wünschte, sie wäre allein, denn sie wollte niemand mit ihrem Kummer belästigen.


  »Ach, das sagt man doch nur so«, entgegnete Susanne lässig. »Ich habe nichts Dringendes zu erledigen, keinen Termin oder so. Ich habe Feierabend.«


  »Ich auch«, sagte Anouk etwas überrumpelt.


  »Dann steht einem gemütlichen Plauderstündchen ja nichts im Wege«, schloss Susanne voller Energie. Sie wirkte wie ein vollkommener Gegenpol zu Anouk, die ziemlich kraftlos dastand. »Also? Döner, Kaffee, Bier, was anderes?« Sie merkte, dass Anouk sich nicht entscheiden konnte. Sie sah überfordert aus. »Ich habe Lust auf ein Bier«, sagte sie entschlossen. »Wie wär’s da drüben?« Sie wies mit der Hand auf ein Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Anouk nickte kaum angedeutet, und als Susanne losging, folgte sie ihr wie ein treuer Hund. Als sie dann an der Theke standen und beide ihr Bier vor sich hatten–Susanne hatte einfach eins für Anouk mitbestellt, als die nicht protestierte–, sagte Susanne: »Ich war auch mal in Vanessa verliebt, kurzzeitig.«


  Anouk blickte sie erstaunt an. Susanne fuhr leicht lachend fort: »In der Schule. Das ist länger als ein Leben her! So kommt es mir jedenfalls vor. Wir waren beide vierzehn oder fünfzehn.« Als Anouk immer noch nichts sagte, nahm sie einen Schluck von ihrem Bier und sprach dann weiter. »Es war nur eine kleine Verliebtheit, nichts wirklich Gravierendes. Schulmädchenträume. Wie das halt so ist. Ich wusste ja, dass es sinnlos war. Sie war umschwärmt von tausend Jungs. Aber sie war ein attraktives Mädchen, wirklich.« Sie seufzte entsagungsvoll.


  »Das ist sie immer noch. Attraktiv. Eine schöne Frau«, erwiderte Anouk ernst. Sie hatte sich langsam gefangen. Das Gespräch mit Susanne tat ihr gut, obwohl sie das nicht gedacht hätte. Über Vanessa reden zu können, nachdem sie es so lange Zeit unterdrückt hatte–versucht hatte zu unterdrücken–, überhaupt an sie zu denken.


  »Ja.« Susanne lachte. »Vielleicht sogar mehr als früher. So etwas verliert sich nicht so leicht.« Sie schaute Anouk an. »Für mich war das damals keine so große Katastrophe. Ich hatte andere Möglichkeiten. Vielversprechendere. Wenn auch vielleicht nicht so verführerische.« Sie lachte wieder, ganz entspannt. Dann blickte sie Anouk erneut ernst ins Gesicht. »Für dich scheint das anders zu sein.«


  »Ja.« Anouk atmete tief durch. »Leider.«


  »Denkst du überhaupt nicht mehr an andere Frauen?« fragte Susanne.


  »Selten«, erwiderte Anouk melancholisch lächelnd, dann lachte sie ein wenig. »Fast nur noch, wenn man es mir aufzwingt.« Sie dachte an Katja.


  »Aber du willst es dir nicht aufzwingen lassen, nicht wahr?« fragte Susanne verständnisvoll.


  »Natürlich nicht.« Anouk seufzte. »Aber die Alternativen sind auch nicht gerade berauschend.«


  »Wie muss eine Frau sein, damit sie dir gefällt?« fragte Susanne, auf sympathische Weise neugierig.


  »Nicht hetero«, antwortete Anouk sofort.


  Susanne lachte. »Das ist eine etwas negative Aussage. Kannst du das auch positiv ausdrücken?«


  Anouk suchte nach positiven Beschreibungen. Einen bestimmten Typ von Frau hatte sie noch nie bevorzugt–dachte sie jedenfalls. Sie wusste nicht genau, wonach sie Frauen aussuchte, die sie interessant fand. »Na ja, intelligent vielleicht, humorvoll, gefühlvoll, ehrlich. Aber das sagen sicherlich alle, nicht wahr? Wer möchte das nicht, so eine Frau?« Sie lachte etwas verlegen.


  Susanne erwiderte ruhig: »Ja, vielleicht, aber du beschreibst Vanessa.«


  Anouk schaute sie an. »Ja, das fürchte ich auch«, sagte sie.


  »Es gibt nicht viele Dinge, die man von einer Heterofrau erwarten kann«, stellte Susanne fest, »als Lesbe.«


  »Manche sind ja nicht ganz so hetero, wie sie tun«, erwiderte Anouk.


  »Aber sie leben so. Ganz egal, was oder wie sie fühlen.« Susanne schien da ihre Erfahrungen zu haben, ebenso wie Anouk.


  »Ja, da hast du recht«, stimmte sie zu. »Deshalb–«, sie blickte auf den Zettel mit Vanessas Telefonnummer, den sie immer noch in der Hand hielt, »deshalb ist es wohl besser, man versucht gar nicht erst, sie da rauszuholen. Sie wollen es ja gar nicht.«


  »Ja, das könnte ins Auge gehen. Tut es oft genug«, sagte Susanne. »Aber es gibt natürlich auch Ausnahmen.« Anouk sah sie an, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Das ist selten, ich weiß«, gab Susanne zu. »Und Vanessa... ich kann sie mir eigentlich gar nicht anders als hetero vorstellen. Ich habe sie immer nur mit Männern gesehen, und sie war immer sehr... hm... offen dafür.«


  »Du meinst, sie hatte viele Freunde?« fragte Anouk etwas bekümmert.


  »Sie war sehr beliebt«, sagte Susanne, bewusst neutral, »was man ja auch verstehen kann.« Sie lachte ein wenig. »Und als Teenager sind Beziehungen nun einmal oft nicht so langlebig. Zwei Wochen, drei Wochen, sechs Wochen, das ist ja schon viel. Danach habe ich sie ja nicht mehr gekannt. Unsere Wege haben sich getrennt nach dem Ende der Schule. Bis sie herkam.«


  »Warum–«, Anouk schluckte, »warum hat sie ausgerechnet dich besucht? Wart ihr so enge Freundinnen in der Schule?«


  »Eigentlich nicht.« Susanne schmunzelte. »Meinetwegen hätte es ruhig enger sein können, wie ich schon sagte.« Sie wurde wieder ernst. »Ich denke–wenn sie immer noch so lebt wie damals zu Schulzeiten–, dass sie hauptsächlich Männer kennt und ihre Auswahl an Freundinnen, zu denen sie hätte fahren können, nicht so groß war. Vielleicht war ich die einzige.« Sie nickte. »Das könnte ich mir gut vorstellen, ja.«


  »Sie steht nicht auf Frauen«, murmelte Anouk.


  »Wie?« Susanne hatte sie nicht verstanden.


  »Ach nichts.« Anouk fühlte immer mehr den Schmerz der Aussichtslosigkeit. Vanessa war so etwas von stockhetero–sie war nie etwas anderes gewesen und würde es auch nie sein. »Hat sie gesagt, warum sie zu dir gekommen ist? Wenn ihr keine so engen Freundinnen gewesen seid, muss es doch einen Grund gegeben haben. Das muss doch eine ziemliche Überraschung für dich gewesen sein.«


  »War es auch«, nickte Susanne. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich je wieder etwas von ihr höre. Obwohl es mich natürlich schon interessiert hätte.« Sie schüttelte sinnend den Kopf. »Nein, ich glaube, sie hat nicht gesagt, warum sie gekommen ist. Sie wirkte nur etwas... angespannt. Als ob sie Sorgen hätte. Sie war viel allein und hat nachgedacht. Ich musste ja arbeiten und konnte mich nicht dauernd um sie kümmern. Aber das schien ihr gerade recht zu sein. Ich dachte...«, sie lachte etwas verlegen, »ich dachte, es hinge mit dir zusammen. Vielleicht. Sie war sehr... beeindruckt von dem Erlebnis mit dir.«


  »Ihr habt darüber gesprochen?« Anouk war entsetzt.


  Susanne legte eine Hand auf ihren Arm. »Nun beruhige dich mal wieder. Sie war völlig durch den Wind. Das kannst du dir ja vorstellen. Es war das erste Mal mit einer Frau für sie.«


  »Ihr habt darüber gesprochen«, wiederholte Anouk völlig am Boden zerstört.


  »So schlimm war es auch wieder nicht«, sagte Susanne besänftigend. Sie wusste wahrscheinlich ziemlich genau, wie Anouk sich fühlte. »Sie hat nicht viel erzählt. Sie hat mehr mich ausgefragt, wie es bei mir war, das erste Mal und so. Seit wann ich weiß, dass ich auf Frauen stehe. Das übliche. Heterofrauen können sich da ja nie etwas vorstellen.«


  »Heterofrauen«, hauchte Anouk leicht erschöpft. Immer wieder ging es nur darum. Ein einzelnes sexuelles Erlebnis mit einer Frau machte aus einer Heterofrau keine Lesbe. Noch lange nicht. Hinterher ging es für sie weiter wie vorher. Mit Männern. Es war nur eine–wie hatte Susanne gesagt?–... beeindruckende Erfahrung für sie, die sie in ihrem Nähkästchen der Erinnerung ablegten.


  »Ja.« Susanne seufzte. »So ist es wohl und so wird es immer bleiben. Neunzig Prozent die und zehn Prozent wir. Daran kann man nichts ändern. Da spielen unsere Gene nicht mit. Wir sind eben, wie wir sind. Zwei Arten von Frauen. Zwei sehr verschiedene Arten. So werden wir geboren und so sterben wir. Wir können nichts dagegen tun. Sie können nicht aus ihrer Haut und wir nicht aus unserer. Und wenn sie noch so verwirrt sind, weil sie einmal etwas für eine Frau empfunden haben–eine Nacht lang.«


  »Verwirrt?« Anouk horchte auf. »Sie war verwirrt?«


  »Oh ja. Sehr!« Susanne lachte. »Du hättest sie mal sehen sollen.«


  Das hätte ich gern getan, dachte Anouk. »Weil sie es nicht wollte und trotzdem getan hat«, schloss sie bitter. »Weil sie sich geschämt hat.« Nur das konnte es sein, was Vanessa in Verwirrung gesetzt hatte.


  »Nein, das glaube ich nicht.« Susanne schüttelte den Kopf. »So war es nicht. Nicht ganz. Sie war verwirrt von der ganzen Situation. Erst ich–von mir wusste sie ja auch noch nichts, bevor sie kam–, und dann du. Das war ein bisschen zuviel für sie. Mit so etwas hatte sie schließlich auch nicht rechnen können. Dass ich sie auf die Lesbendisco mitschleppe–« Sie lachte wieder ein wenig. »War ein toller Abend«, schmunzelte sie weich in der Erinnerung.


  Toll! Ja, tatsächlich. Toll im Sinne von wahnsinnig, dachte Anouk. Sie nickte. »Es war zuviel für sie«, wiederholte sie Susannes Worte. »Sie hat es ausprobiert und festgestellt, dass es zuviel für sie ist. Das sagt ja schon alles.«


  Susanne blickte sie mitfühlend mit gerunzelter Stirn an. »Mehr kann ich dir leider nicht sagen«, bedauerte sie. »Wie gesagt, wir haben nicht viel darüber gesprochen, bis sie wieder fuhr. Aber ich hatte den Eindruck, dass es ihr besser ging als an dem Tag, an dem sie gekommen war. Was auch immer ihr Problem war. Sie hat es mir nicht gesagt. Ich denke, sie hatte Kummer, vielleicht mit ihrem Mann. Das ist es ja meistens. Dass sie jetzt allein wohnt, deutet ja auch darauf hin.«


  »Aber bestimmt nicht meinetwegen!« Anouk lachte freudlos auf. »Sie ist bestimmt nicht meinetwegen ausgezogen. Vielleicht hat sie einen neuen Mann.«


  »Alles möglich«, sagte Susanne und zuckte die Schultern. »Aber wissen tu ich’s nicht.« Sie drückte Anouks Hand, die neben ihrem Bierglas auf der Theke lag. »Du bist eingeladen«, sagte sie. »Viel mehr kann ich leider nicht für dich tun. Und du hast ihre Nummer.« Sie deutete auf den Zettel in Anouks anderer Hand. »Wenn du genau wissen willst, was los ist, ruf sie an.« Sie legte verabschiedend kurz ihre Hand auf Anouks Schulter und ging dann nach vorne zum Tresen, wo die Bedienung stand.


  Nachdem sie bezahlt hatte, drehte sie sich noch einmal um und schaute zu Anouk zurück. Anouk stierte in ihr Bierglas und bemerkte es gar nicht. »Ruf sie an«, flüsterte Susanne, als ob sie sie hören könnte. »Schlimmer als jetzt kann es nicht werden.« Dann drehte sie sich um und verließ das Lokal.


  ~*~*~*~


  Anouk trug den Zettel, den Susanne ihr gegeben hatte, eine Woche lang mit sich herum, immer in Versuchung, ihn wegzuwerfen und der Qual ein Ende zu machen. Sie traute sich nicht anzurufen. Es war zu schwer. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Irgendwie erwartete sie, dass Vanessa sich gar nicht mehr an sie erinnerte nach so langer Zeit, dass sie vielleicht fragen würde: »Kennen wir uns?«


  Es wäre schwer gewesen, das zu verkraften. Und was hatte es auch für einen Sinn, selbst wenn sie sich erinnerte? Ihre Verwirrung–die, von der Susanne gesprochen hatte–würde sich zwischenzeitlich wohl gelegt haben. Was sollte da übriggeblieben sein? Es gab keine Aussicht auf Erfolg. Allenfalls würde sie zugeben, dass es ein schönes Erlebnis gewesen war, eine Ausnahme, eine Vergangenheit ohne Zukunft.


  Anouk saß vor ihrem PC im Büro und beantwortete Mails, tätigte Einkäufe für die Firma, ging ins Internet, um sich über das Angebot eines Herstellers zu informieren, der verstellbare Stehpulte produzierte, die in letzter Zeit auch in Anouks Firma von Kunden immer mehr nachgefragt wurden, weil die Rückenprobleme in der Bevölkerung massiv zunahmen. Sie surfte ein wenig auf der Seite herum, sah aber keine Telefonnummer. Also rief sie das elektronische Telefonbuch auf. Sie fand die Nummer, übertrug sie in ihren KONTAKTE-Ordner, und auf einmal klickte sie auf Göttingen. Sie wusste nicht, warum sie das getan hatte; es war einfach so geschehen.


  Sie starrte auf den Bildschirm. Sie gab die Nummer ein, die Susanne ihr gegeben hatte. Den Zettel brauchte sie nicht mehr; sie kannte die Nummer schon lange auswendig. Das System suchte kurz. BITTE WARTEN blinkte es auf dem Bildschirm. Dann erschien der Eintrag. Ein Name und eine Adresse. Vanessa hatte alles angegeben.


  »Und was soll mir das jetzt nützen?« sagte sie laut zu sich selbst.


  »Was soll dir was nützen?« fragte ihre Kollegin, die gerade, den Blick auf ein paar Formulare gerichtet, hereinkam.


  »Nichts.« Anouk klickte schnell woanders hin, damit ihre Kollegin nicht sehen konnte, was auf dem Bildschirm stand. »Ich hab nur mit mir selbst gesprochen.« Sie blickte ihre Kollegin auffordernd an. »Probleme?«


  »Nicht direkt.« Ihre Kollegin zeigte ihr die Formulare. »Das müssten wir mal ändern. Da fehlt noch ein Feld für die neuen Kennzahlen, die wir erfassen sollen. Wir müssen das jetzt immer irgendwo an den Rand klemmen. Das kann der Formularleser dann wieder nicht lesen, und wir müssen alles per Hand auswerten. Das ginge sicherlich einfacher mit einem separaten Feld.«


  »Ja, auf jeden Fall. Gute Idee«, sagte Anouk. Ihr Blick wanderte wie an einer Schnur gezogen immer wieder zum Bildschirm, auf dem jetzt nur die Lieferantenaufträge prangten. »Gib das doch in die Verwaltung. Die sollen das machen. Die haben ja auch allein die Berechtigung dazu.«


  »Pf!« machte ihre Kollegin. »Dann dauert das wieder Monate. Die in der Verwaltung mit ihrer Beamtenmentalität–Könntest du nicht...?« Sie sah Anouk bittend an.


  Anouk seufzte. »Die haben letztes Mal schon gemeckert.« Sie streckte ihre Hand aus. »Gib schon her. Ich mach’s.« Sie seufzte erneut, diesmal etwas übertrieben. »Wer kann deinem flehenden Blick schon widerstehen?« Sie grinste leicht.


  »Andreas«, erwiderte ihre Kollegin, wie aus der Pistole geschossen. »Er hat mich schon wieder versetzt.«


  »Warum schießt du ihn nicht endlich in den Wind?« fragte Anouk, schon mit ihrem Blick prüfend auf die Formulare gerichtet. Das mit dem zusätzlichen Feld war kein großes Problem.


  »Weil er so... mhmm... süß ist«, entgegnete ihre Kollegin mit glänzenden Augen. »Einfach... süß.« Sie strahlte.


  »Auch wenn du ihn nie siehst?« Anouk fragte nur beiläufig. Sie kannte das Drama mit Andreas schon in- und auswendig. Sie beschäftigte sich mit der Neuordnung des Formulars und kennzeichnete die Änderungen an verschiedenen Stellen mit einem Stift. Das musste sie dann nur noch in den Computer übertragen, und es war fertig.


  »Was bedeutet schon sehen?« entgegnete ihre Kollegin verträumt. »Hauptsache, ich kann an ihn denken.« Sie drehte sich um und war verschwunden.


  Hauptsache, ich kann an ihn denken, wiederholte Anouk in Gedanken. Vielleicht war das tatsächlich die Hauptsache. Vielleicht sollte sie sich damit zufriedengeben, einfach nur an Vanessa zu denken. Darauf verzichten, sie zu sprechen, sie zu sehen. Dann konnte sie auch nicht enttäuscht werden, nicht in ihrem Blick erkennen, was sie wirklich dachte. Denn das, nahm Anouk an, würde etwas anderes sein, als sie sich wünschte. Wenn es nur so einfach wäre. Anouk legte die Hände um ihren Kopf. Wenn ich sie dadurch aus meinen Gedanken vertreiben könnte. Wenn ich endlich diese sinnlose, quälende Hoffnung los wäre. Diese Sehnsucht. Sie hob den Blick. Das Formular, die Lieferantenaufträge–sie sollte sich damit beschäftigen. Sie klickte in die Taskleiste auf ihrem Bildschirm und war nur wenig überrascht, dass erneut Vanessas Adresse erschien. Die Maus hatte sich selbständig gemacht und ihre unbewussten Wünsche ausgeführt, nicht ihre bewussten Gedanken.


  Dann soll es wohl nicht anders sein, dachte Anouk. Sie kopierte die Adresse mit der Maus in ihr privates Adressenverzeichnis auf dem Computer. Ich kann mir ja immer noch überlegen, ob ich es tue. Aber sie wusste schon, dass sie es tun würde. Trotz ihrer eigenen Schutzbehauptung.


  ~*~*~*~


  Das ist also das Haus. Anouk stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und betrachtete den einfachen Siebzigerjahre-Bau. Schmucklos stand er da, ein Block inmitten anderer Blöcke, die die ganze Länge der Straße verunzierten. Dennoch war dieses eine Haus, das Haus mit der Nummer 31, etwas Besonderes, stach heraus. Nicht wirklich natürlich. Es sah genauso aus wie die anderen Blöcke, aber–Vanessa wohnte darin.


  Anouk stand eine ganze Weile da, dann überwand sie sich und überquerte die Straße, ging auf den Eingang zu. Sie suchte die Klingelschilder ab. Da stand Vanessas Name, sauber und ordentlich, anscheinend ganz neu. Einer in einer Reihe von sechs. Anouk starrte darauf, konnte sich nicht rühren. Ihr Herz schlug laut. Was, wenn Vanessa nicht da war? Ihr Herz schlug noch lauter. Was, wenn sie da war? Anouks Hand hob sich und berührte leicht die Klingel, drückte sie nicht. Sie ließ sie wieder sinken und drehte sich vom Haus weg, betrachtete den Punkt auf der andere Seite der Straße, an dem sie zuvor gestanden hatte, direkt neben einem Baum. Sie ging dorthin zurück.


  Sie konnte Vanessa nicht einfach so überfallen, so ohne Ankündigung. Sie hätte sie anrufen sollen. Das konnte sie immer noch tun. Und dann sagt sie nein, und ich sehe sie überhaupt nicht. Das wollte sie auch nicht riskieren. Sehen–wenigstens sehen...


  Aber wie konnte sie wissen, ob Vanessa überhaupt zu Hause war, ob sie in nächster Zeit herauskommen würde? Es war Vormittag. Sie war wahrscheinlich auf der Arbeit, wie die meisten Leute. Ich sollte abends wiederkommen. Abends, wenn alle zu Hause sind, dachte Anouk.


  Sie wollte sich schon abwenden, da bewegte sich die Tür. Anouks Herzschlag setzte für einen Moment aus. Es wohnten ja noch mehr Leute in dem Haus. Es konnte jeder sein. Doch es war Vanessa.


  In einer unwillkürlichen Bewegung zog Anouk sich hinter den Baum zurück, neben dem sie gestanden hatte. Sie versteckte sich und beobachtete Vanessa, wie sie herauskam und die Tür hinter sich zufallen ließ. Ihr Herz schlug so laut, sie konnte es nicht nur fühlen, sondern auch hören. Sie dachte fast, Vanessa hätte es auch gehört, denn sie drehte sich kurz in Richtung des Baumes, hinter dem Anouk stand. Anouk presste sich an den Stamm, damit sie sie nicht sah. Wovor verstecke ich mich eigentlich? dachte sie.


  Sie wagte einen Blick hinter dem Stamm hervor, und sah, dass Vanessa weitergegangen war. Sie entfernte sich vom Haus. Vielleicht hatte sie die Straße überqueren wollen, es sich dann aber anders überlegt. Anouk sah ihren Rücken, ihre weichen, schwingenden Bewegungen–ihr Herz schmolz dahin. Sie sehnte sich nach ihr. Am liebsten hätte sie die Arme ausgestreckt und laut »Vanessa!« gerufen. Aber sie wollte sie nicht von hinten überfallen. Sie ging schnell auf ihrer Straßenseite los und versuchte, Vanessa einzuholen. Etwas weiter vorne sah sie eine Kreuzung mit einer Ampel. Sie lief dort hin und erreichte sie vor Vanessa, die auf der anderen Seite ruhig und gleichmäßig voranschritt.


  Die Ampel war rot. Anouk drückte auf den Knopf, der das ändern sollte. Aber es dauerte eine Weile. Vanessa war fast schon da, als die Ampel endlich auf grün sprang. Anouk überquerte mit großen Schritten die Straße.


  Vanessa sah sie anscheinend erst im letzten Moment auf sich zukommen und blieb vollkommen überrascht stehen.


  »Anouk?« fragte sie ungläubig. »Du hier?«


  »Ja.« Anouk blieb ebenfalls stehen. »Ich hier.«


  »Was...«, Vanessa räusperte sich, als ob sie mehr als einen Frosch im Hals hätte, »...was hast du denn in Göttingen zu tun?«


  »Gar nichts«, sagte Anouk. »Ich wollte zu dir.« Sie kam sich vor wie auf dem Weg zum Schafott. Wenn ihr Herz nicht im nächsten Moment aus ihrer Brust sprang, würde sie es vielleicht knapp überleben.


  »Zu mir?«


  Vanessa wirkte dermaßen erstaunt, dass Anouk sich innerlich ohrfeigte und am liebsten sofort gegangen wäre. Es war ein Irrtum gewesen–alles, alles war nichts als ein Irrtum. Susanne hatte sich geirrt und sie, Anouk, auch. Vanessa hatte keinen Gedanken an Anouk verschwendet, seit sie sich getrennt hatten, hatte alles vergessen, was gewesen war. Dass sie sie überhaupt erkannte, war ein Wunder. Anouk versuchte ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Ihr Herz schlug immer noch bis zum Hals. Vanessas Anblick, ihr sanftes Lächeln, als sie Anouk sah–


  »Ja, eigentlich...«, sagte Anouk und wusste nicht mehr weiter. Sie musste einen Abschluss finden, gehen, flüchten. Sie wollte Vanessa nicht länger mit ihrer Anwesenheit belästigen, die die ja offensichtlich gar nicht wollte. »Susanne hat mir gesagt, dass du umgezogen bist«, versuchte sie zu begründen, was für Vanessa wahrscheinlich unerklärlich erschien.


  »Ach, so ist das. Susanne...«, erwiderte Vanessa nachdenklich und musterte Anouk mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Ich dachte, ihr kennt euch gar nicht?«


  »Tun wir auch nicht«, sagte Anouk. »Wir haben uns zufällig auf der Straße getroffen vor einiger Zeit, und da–«


  »Da hatte sie nichts Eiligeres zu tun, als dir meine Adresse zu geben?« Vanessa runzelte verständnislos die Stirn.


  »Nein, es war... entschuldige. Ich wollte dich wirklich nicht belästigen. Ich dachte mir schon–« Anouk drehte sich weg, um zu gehen. So eine lange Fahrt. Und dann alles umsonst.


  »Was dachtest du?« fragte Vanessa unerwarteterweise hinter ihr.


  Anouk wandte sich zurück. »Dass du... dass du...« Sie konnte es nicht sagen. Es war zu schmerzlich. Dass du eben nicht auf Frauen stehst, vollendete sich der Satz von selbst in ihrem Kopf.


  »Ich wollte gerade einkaufen gehen«, sagte Vanessa. Ihre Stimme klang so entspannt, dass Anouk sich fragte, warum sie überhaupt hergekommen war. Vanessa hatte offensichtlich keinerlei Interesse an ihr. »Aber das kann ich auch später noch tun. Komm doch rein. Lass uns einen Kaffee trinken.«


  »Ja... nein...« Anouk konnte sich nicht entscheiden. In ihr drehte sich alles. Ein Wattebausch legte sich um ihre Gedanken. »Ich will dich nicht aufhalten«, sagte sie mühsam.


  »Du hältst mich nicht auf.« Vanessas Stimme klang auf einmal weich. Sie lachte. »Also was denn nun? Ja oder nein?«


  Anouk nickte. Die Stimme versagte ihr.


  Vanessa zog ihren Schlüssel aus der Tasche. »Na dann...«, sagte sie. Sie ging zur Eingangstür des Hauses zurück, das sie vor kurzem erst verlassen hatte.


  ~*~*~*~


  Vanessa sah Anouk, und ihr Herz raste mit einem Mal wie verrückt. War das eine Halluzination? Eine Fata Morgana? Ein Wunschtraum? Anouk konnte doch nicht einfach so hier erscheinen. Sie war Hunderte von Kilometern weit weg.


  Für Vanessa war Anouk mittlerweile zu einer Art Märchengestalt geworden, zu einer Art Traumprinz. Der Märchenprinz, von dem jedes Mädchen träumte, der eines Tages kommen und sie aus der Banalität ihres Daseins in eine höhere Ebene entführen würde, der ihr Glück garantierte, bis ›und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute‹. Der Märchenprinz in Frauengestalt.


  Vanessa war realistisch genug, nicht wirklich an Märchen zu glauben. Sie las sie Maiki vor, und er war begeistert davon, aber sie selbst hielt sich nicht für so einfältig. Vielleicht auch nicht mehr für so begeisterungsfähig. Sie war ja kein Kind mehr. Sie war eine erwachsene Frau und Mutter, die sich für sich und ihr Kind um die Existenz sorgen musste. Da blieb keine Zeit für Träume, schon gar nicht für unerfüllbare.


  Dennoch dachte sie nachts, wenn sie wachlag, oft ohne es zu wollen an Anouk. Sie war kein konkretes Bild wie damals in jener Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, sondern mehr ein Schemen, eine Erinnerung, die immer idealisiertere Züge annahm, eine großartige Gestalt, die wie von einem Nebel umflort erschien.


  Und plötzlich stand diese Gestalt vor ihr, ohne Nebel, ohne Flor, nicht schemenhaft, sondern tatsächlich, ein wahrer Mensch. Vanessa hatte für einen Moment das Gefühl, nun wäre sie vollständig übergeschnappt. Holger hatte ihr das schon seit Monaten prophezeit, hatte sie schon lange dafür erklärt. Spätestens, als sie auszog. Obwohl er den endgültigen Grund dafür geliefert hatte mit der Vergewaltigung in jener Nacht, an die Vanessa sich nur ungern erinnerte. Aber natürlich war sie schuld–sie, die Frau, die nicht mit ihm schlafen wollte. Sie sei nicht normal, sie sei wohl frigide, vermutete er. Eine Zumutung für jeden Mann und seine natürlichen Bedürfnisse–die jede ›normale‹ Frau genauso hätte haben sollen. Da Vanessa sie scheinbar nicht hatte, war sie eben ›übergeschnappt‹.


  Vanessa hatte jeden Tag gebetet, dass sie schnell eine Wohnung finden möge, die sie sich leisten konnte. Das war gar nicht so einfach. In dieser Situation wäre es nützlicher gewesen, wenn sie mit Holger verheiratet oder wenn er wenigstens der Vater ihres Kindes gewesen wäre. Dann hätte der Unterhalt einen Teil ihrer Existenz gesichert. So musste sie sich allein durchschlagen. Aber endlich hatte sie das Problem gelöst und musste nicht mehr jede Nacht ihre Schlafzimmertür anstarren, die ihr, obwohl sie seit jenem Vorfall stets verschlossen geblieben war, bedrohlich nah erschien. Sie dachte sogar daran, dass sie dünn genug war, dass Holger sie eintreten konnte, wenn er wollte. Aber so weit ging er dann doch nicht, obwohl er immer gereizter wurde mit der Zeit. Sie mit gehässigen Bemerkungen bombardierte, sobald sie sich sahen.


  Sie hatte sich von einer großen Last befreit gefühlt, als sie ihre und Maikis Sachen in der neuen Wohnung stehen sah. Es war nicht viel. Das meiste in der alten Wohnung hatte ja Holger gehört. Sie würde sich alles neu anschaffen müssen, ohne dass sie wusste, woher sie dafür das Geld nehmen sollte. Aber dennoch–sie saß auf dem Boden in dem fast leeren Zimmer und war das erste Mal seit langer Zeit wieder glücklich. Auf eine Art jedenfalls. Wer brauchte schon mehr als einen Tisch und ein Bett? Sie lachte und die Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Maiki, der sofort die neue Wohnung erkundet hatte und gerade zurückkam, sah es und fragte: »Bist du traurig, Mami?« Seine großen Kinderaugen sahen sie verwirrt an.


  »Nein.« Vanessa schüttelte den Kopf und streckte die Arme nach ihm aus. »Nein, im Gegenteil. Jetzt fängt ein neues Leben an, Maiki. Ich freue mich darauf. Du auch?«


  Maiki begab sich nur kurz in ihre ausgestreckten Arme, fast wie um ihr einen Gefallen zu tun. Dann sah er sich altklug im Zimmer um. »Hier ist viel Platz zum Spielen.«


  »Ja.« Vanessa lachte und stand auf. Fehlende Möbel hatten auch ihre Vorteile. Zumindest in den Augen eines Kindes.


  Holger hing mehr an Maiki, als Vanessa vermutet hatte. Nach einer Weile bat er sie um eine Art Besuchsrecht. Vielleicht versuchte er auch nur, über Maiki erneut an Vanessa heranzukommen, aber da Vanessa sah, wie glücklich Maiki war, als Holger zum ersten Mal wieder auftauchte und mit ihm spielte, konnte sie Holger seinen Wunsch nicht abschlagen. Holger verwöhnte Maiki mit Spielzeug und Zoobesuchen, die Vanessa sich nicht mehr hätte leisten können. Wie sollte Maiki begreifen, dass sein Vater plötzlich nicht mehr sein Vater war, nur weil er ihn nicht gezeugt hatte? Das konnte sie einem Fünfjährigen wohl kaum erklären.


  So ließ sie es zu, dass Holger sich weiterhin um Maiki kümmerte, wie er es auch getan hatte, als sie noch zusammen lebten. Und–so sehr sie ihren Sohn liebte–manchmal war sie auch froh, das Kindergeschrei los zu sein, wenn sie den ganzen Tag keinen Erwachsenen gesehen hatte. Selbst Holgers Besuche, auf einer Seite belastend, weil bei seinem Anblick immer wieder die Erinnerung hochkam–jene eine schreckliche Erinnerung–, wurden da für sie zur Erholung. Außerdem zog er meistens sofort mit Maiki ab, und die beiden verbrachten ihre gemeinsamen Stunden alleine. Es hatte sich schon ganz gut eingespielt.


  Sie kehrte in die Gegenwart zurück. War Anouk nun, wie sie hier vor ihr stand, ein Traumbild oder Wirklichkeit? Sie sprach sie an, und Anouk antwortete. Also war sie wohl doch kein Traum. Wenn das alles auch etwas merkwürdig und unerklärlich war, es schien Realität zu sein. Als sie sich wieder gefangen und ein paar Worte mit Anouk gewechselt hatte, die seltsam alltäglich aus ihrem Munde flossen, bemerkte sie ein leichtes Zittern in ihren Knien. Sie sollte sich setzen.


  Kurz darauf schloss sie die Haustür auf. Anouk war ihr zögernd gefolgt, und sie spürte ihre Anwesenheit in ihrem Rücken. Warum zögerte Anouk so, wenn sie doch anscheinend extra gekommen war, um Vanessa zu besuchen? Was hatte sie wirklich hierhergeführt?


  Vanessa ging vor Anouk die Treppe in den ersten Stock hinauf, in dem ihre Wohnung lag. Sie hätte sich fast umgedreht, um Anouk sehen zu können, um in ihre Augen zu blicken und zu überprüfen, ob sie tatsächlich so sternenhaft leuchteten, wie sie es aus den Träumen ihrer vielen einsamen Nächte in märchenhafter Erinnerung hatte. Sie konnte sich kaum daran erinnern, welche Farbe Anouks Augen wirklich hatten, aber diese glänzenden Sterne, die über ihr schwebten, wenn sie im Dunkel an Anouk dachte, konnten es eigentlich nicht sein.


  Sie betrat ihre Wohnung und schämte sich einen Augenblick für die immer noch leeren Wände, die wenigen Möbel, die sie mittlerweile hatte anschaffen können. Zumindest hatte sie einen Tisch und zwei Stühle, so dass sie nicht im Stehen Kaffeetrinken mussten.


  »Ich bin immer noch nicht vollständig eingerichtet«, sagte sie leicht verlegen, »aber setz dich doch. Ich mache Kaffee.« Sie blickte sich nicht um, um zu überprüfen, ob Anouk ihrer Aufforderung nachkam, sondern ging direkt weiter in den kleinen Küchenbereich, der kaum von dem Zimmer abgetrennt war. Einen eigenen Raum für die Küche besaß diese Wohnung nicht. Sie hatte das bislang immer als eher positiv empfunden–so konnte sie Maiki beim Spielen beobachten, während sie kochte, und er sah sie auch immer–, aber in diesem Moment hätte sie sich eine Küchentür gewünscht, die sie hinter sich hätte schließen können, um erst einmal zu sich zu kommen.


  Sie blickte durch das kleine Fenster hinaus, das über der Spüle lag, die sie gleichzeitig als Arbeitsfläche benutzte. Während sie das Kaffeepulver in die Becher füllte und das Wasser aufsetzte, drehte sie sich nicht um. Als das Wasser kochte, goss sie es vorsichtig in die beiden Becher, gab sich einen kleinen Ruck und setzte ein Lächeln auf. Sie nahm die Becher hoch und brachte sie zum Tisch hinüber.


  »Nur Instant-Kaffee, leider«, bemerkte sie entschuldigend. »Ich habe nichts anderes. Willst du Milch und Zucker?«


  Anouk schüttelte den Kopf. »Nein, nur schwarz. Danke.« Sie wirkte immer noch etwas abwesend.


  Vanessa lachte. »Das könnte ich nie! Kaffee muss für mich süß und hell sein. Aber ich weiß, dass die meisten Leute das pervers finden.«


  Anouk zuckte hoch, aber ihr Blick blieb leer und ausdruckslos, als er Vanessa traf.


  Vanessa fühlte sich unwohl. Sie ging noch einmal in den Küchenbereich zurück und holte Milch und Zucker und einen Löffel für sich. Wenn sie nicht bald spricht, werde ich verrückt, dachte sie. Erneut kehrte sie zum Tisch zurück, setzte sich und beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Kaffee, bis er die richtige Farbe und den richtigen Geschmack für sie hatte. Sie rührte länger um als nötig, nur um Anouk die Gelegenheit zu geben, endlich zu erklären, warum sie hier war. Aber das tat sie nicht.


  ~*~*~*~


  »Ich–ich wollte dich eigentlich nicht so überfallen«, begann Anouk nach einer Weile. Sie erinnerte sich an ihr gemeinsames Frühstück nach jener einzigen Nacht. Vanessa wirkte auch jetzt wieder genauso ruhig und fast unbeteiligt. Aber Susanne hatte behauptet, dass sie verwirrt gewesen war–damals. War sie das heute auch? Man sah ihr nichts an. Keine Gemütsbewegung. Nur ein leichtes Lächeln hatte für kurze Zeit ihr Gesicht überzogen. Aber das hätte sie auch der Nachbarin schenken können bei einem flüchtigen Guten-Morgen-Gruß. Es hatte nichts Persönliches gehabt. »Ich weiß, ich hätte dich anrufen sollen. Dich vorwarnen. Dich fragen.«


  Sie starrte auf den Tisch. Sie konnte Vanessa nicht ansehen. Was dachte sie gerade? Überlegte sie, wie sie Anouk hinauskomplimentieren könnte, sie möglichst schnell wieder loswerden? Aber dann hätte sie auch schon Anouks Angebot auf der Straße annehmen können, sie gar nicht erst heraufbitten müssen.


  »Ich bin ja da«, erwiderte Vanessa ruhig, »und du hast mich getroffen. Mehr hättest du mit einem Anruf auch nicht erreichen können.«


  »Ich hoffe–«, sagte Anouk und schluckte, »ich hoffe, du fühlst dich nicht durch mein plötzliches Erscheinen belästigt. Das wäre mir unangenehm.«


  »Mir auch«, sagte Vanessa, nahm ihren Kaffeebecher in beide Hände und nippte daran. Sie stellte ihn wieder ab, »aber es ist nicht so.«


  Gott sei Dank! Anouk fiel ein Stein vom Herzen. Diese Hürde zumindest war genommen. »Ich–Vanessa, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es... es ist schon so lange her. Ich wusste nicht, ob du dich überhaupt noch an mich erinnerst.« Puh, war das schwer! Aber nun war es raus.


  Vanessa blickte sie lange an. Ihre Mundwinkel schienen zu zucken, aber sie verzogen sich nicht, weder nach oben noch nach unten. »Oh doch, das tue ich«, sagte sie endlich ruhig.


  Gern oder ungern? hätte Anouk am liebsten gefragt, aber sie traute sich nicht. Eine Antwort wäre vielleicht zu endgültig gewesen. »Das–das freut mich«, sagte Anouk so leise, dass sie das Krächzen, das ihre Stimme beinahe erfasst hätte, in den Griff bekam. Sie konnte jedoch nicht weitersprechen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die weite Reise gemacht hast, nur um mich zu fragen, ob ich mich an dich erinnere«, sagte Vanessa nach einer endlos scheinenden Pause leicht spöttisch.


  »Nein, ich–« Anouk spürte das Kratzen in ihrem Hals und räusperte sich. Sie konnte jetzt nicht darüber sprechen. Sie wich aus und sah sich um. Die Wohnung sah klein aus. »Wohnst du allein hier?« fragte sie. Gleich sagt sie, das geht mich nichts an, dachte sie dabei. Und sie hat sogar recht. Wie kann ich so etwas fragen?


  Vanessas Mundwinkel verzogen sich etwas mehr. »Nein«, sagte sie.


  Anouk sank in sich zusammen. »Ich dachte–es stand nur ein Name am Klingelschild.«


  »Ja.« Vanessa nickte. »Er hat den gleichen Namen wie ich.«


  Anouk fühlte sich wie von einer Bombe getroffen. Er! Ein Mann. Und wenn sie in dieser winzigen Wohnung miteinander lebten, mussten sie eine sehr innige Beziehung haben. Das war das endgültige Aus. »Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit«, sagte Anouk mühsam.


  Vanessa öffnete den Mund, um zu antworten, da klingelte es. Sie stand sofort auf. »Entschuldige mich einen Moment«, sagte sie und ging zur Tür.


  Anouk drehte sich leicht auf ihrem Stuhl herum, um Vanessa mit ihren Blicken zu folgen.


  Als Vanessa die Tür öffnete, erklang ein hoher, spitzer Schrei, und dann hörte Anouk nur: »Na, seid ihr schon wieder da?« Vanessa sagte es.


  Du lieber Himmel, ihr Mann! dachte Anouk. Das hat mir gerade noch gefehlt! Gleich darauf wurde ihre panikerfüllte Vermutung bestätigt.


  Eine tiefe Männerstimme sagte: »Ja. Er hat die Affen im Zoo mit Steinchen beworfen, und daraufhin haben sie sie zurückgeworfen. Das wurde mir etwas zu gefährlich.« Die Stimme klang recht gemütlich und ausgeglichen. Ein Lächeln schwang darin mit.


  Er ist auch noch nett! In Anouk brach der Rest einer winzigen Hoffnung zusammen. In diesem Moment stürmte eine bunt verpackte Kugel dicht über dem Boden zu Anouk herein und blieb abrupt vor ihr stehen. Anouk starrte ebenso verblüfft auf das Kind wie das Kind auf sie. Vanessa war nicht nur verheiratet, sie war auch noch Mutter! Langsam wusste Anouk nicht mehr, wie viele Überraschungen sie noch vertragen konnte.


  »Mami! Da ist ein fremder Mann!« brüllte die Kugel plötzlich, drehte sich wie ein Kreisel herum und raste zu Vanessa zurück.


  Anouk hörte Vanessas weiches, zärtliches Lachen, mit dem sie dem Kind, das sich halb hinter ihrem Bein versteckte, über den Kopf strich. Für eine Sekunde musste Anouk die Augen schließen, um dieses Lachen zu verkraften, diese Weichheit und Zärtlichkeit, die darin steckte und die sie sich so sehr wünschte, aber wohl kaum je mehr bekommen würde.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie den Mann, den sie eben noch aufgrund seiner Stimme als nett eingestuft hatte, sie anstarren. Sein Blick war in keiner Weise freundlich. Anouk musste sich zu einem Begrüßungslächeln überwinden. »Hallo«, sagte sie.


  Er stutzte, dann plötzlich breitete sich ein Lächeln der Erkenntnis auf seinem Gesicht aus. »Hallo«, sagte auch er. Die Spannung, mit der er Anouk zuvor angestarrt hatte, schien von ihm abzufallen. Jetzt wirkte er genauso, wie Anouk ihn zu Anfang aufgrund seiner Stimme eingeordnet hatte.


  Vanessa trat nun hinter ihm hervor. Sie hielt das Kind auf dem Arm, das immer noch einen wenig freundlichen Gesichtsausdruck zur Schau trug. »Das ist mein Sohn, Maiki«, sagte sie zu Anouk, und zu Maiki sagte sie: »Das ist Anouk, Maiki, sag ihr guten Tag. Sie besucht mich.« Sie setzte Maiki wieder auf dem Boden ab.


  »Annu?« Maiki schaute Anouk ein wenig misstrauisch an.


  »Nicht Annu. Anouk«, korrigierte Vanessa lachend.


  »Annu«, beschloss Maiki.


  Vanessa verzog komisch das Gesicht. »Du bist umgetauft«, sagte sie, leicht lächelnd. Ein Lächeln, das Anouk erneut dahinschmelzen ließ. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  »Nein, gar nicht«, erwiderte Anouk und lächelte auch.


  »Kaffeekränzchen?« fragte Holger mit Blick auf den Tisch. »Dann will ich mal nicht länger stören.« Man sah ihm die männertypische Abneigung gegen solche Frauenveranstaltungen direkt an.


  Er ging auf Vanessa zu und versuchte, ihr zum Abschied einen Kuss zu geben. Sie wich ihm geschickt aus und wehrte ihn ab, aber nur leicht, weil sie keinen Ärger provozieren wollte. Davon hatte sie schon genug gehabt. So erhielt er doch eine Chance, sie zu berühren und einen Kuss auf ihre Wange zu hauchen. »Bis dann, Schatz«, sagte er.


  Anouk beobachtete das Ganze gequält und fühlte einen Stich. Vanessas Mann ließ sie zum Kaffeekränzchen alleine, und später würde er hierher zurückkehren und hier schlafen. Mit Vanessa. Anouk zwang sich, ihr Inneres zu beruhigen. Sie hatte keinerlei Rechte an Vanessa. Die hatte ihr Mann. Sie, Anouk, war nur eine Erinnerung an eine Nacht.


  Vanessa kniete auf dem Boden und versuchte, den sich windenden Maiki von den vielen Stoffschichten zu befreien, die aus ihm so eine Kugel gemacht hatten. Es war nicht einfach, da Maiki über die Schulter immer wieder zu Anouk linste und Vanessas Bemühungen entglitt. Endlich hatte sie es geschafft, und stand mit den Kindersachen auf dem Arm wieder auf. Sie lächelte Anouk an. »Nun hast du meine Familie ja kennengelernt«, sagte sie. Sie ging zu einer kleinen Garderobe und hängte Maikis Sachen auf. Danach kehrte sie zum Tisch zurück.


  Maiki hatte sich zwischenzeitlich erneut vor Anouk aufgebaut und starrte sie an. Vanessa rief ihn zur Ordnung. »Maiki, starr nicht so. Das tut man nicht. Gib Anouk lieber die Hand, wie es sich für einen braven Jungen gehört.«


  Maiki versteckte seine Hände blitzartig auf dem Rücken. Er hatte gar keine mehr.


  Anouk musste lachen. »Lass ihn«, sagte sie zu Vanessa. »Wenn er nicht will, muss er nicht. Ich habe das als Kind auch immer gehasst, fremde Leute anfassen zu müssen.« Sie wandte sich zu Maiki und blickte ihn fest an. »Brave Jungs sind sowieso langweilig. Und wenn du willst, kannst du mich ruhig weiter anstarren. Das macht mir nichts.«


  Damit entzog sie Maiki jegliches Interesse an dieser Tätigkeit. Er drehte sich um und steuerte auf eine Ecke des Zimmers zu, in der eine bunte Kiste stand. Er öffnete sie, zog diverses Spielzeug heraus und setzte sich auf den Boden, um sich damit zu beschäftigen.


  »Kompliment«, sagte Vanessa und setzte sich wieder zu Anouk an den Tisch, während sie Maiki aus dem Augenwinkel im Blick behielt. »Du kannst gut mit Kindern umgehen. Hast du auch welche?«


  Anouk traf fast der Schlag ob dieser Unterstellung. »Nein«, antwortete sie, als sie sich wieder gefasst hatte, »ich habe keine. Aber vielleicht bin ich einfach selbst noch eins.« Sie lachte etwas verlegen. »Vermutlich bin ich nie erwachsen geworden.«


  Vanessa zog etwas zweifelnd die Stirn kraus. »Deshalb musst du ihm aber nicht einreden, dass brave Jungs langweilig sind. Ich habe ewig gebraucht, ihm das Gegenteil zu beweisen.« Sie schmunzelte jedoch bei dieser Aussage.


  Anouk hob in komischer Verzweiflung die Hände. »Verzeih! Ich werde mich nie wieder in deine Erziehung einmischen!« Dazu werde ich wohl auch kaum die Gelegenheit haben, kam ihr sofort in den Sinn. Nach diesem Tag.


  »Nicht so schlimm«, sagte Vanessa, immer noch lächelnd. »Er ist ganz gut gelungen bis jetzt. Das wirft ihn wahrscheinlich nicht gleich aus der Bahn.« Sie seufzte. »Wenn er bald in die Schule kommt, wird das anders. Dem blicke ich schon mit Schrecken entgegen.«


  »Tja.« Anouk wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Kinder waren offensichtlich eher Vanessas Thema, nicht ihres. »Ich wusste ja gar nicht, dass du einen Sohn hast«, fuhr sie aus Verlegenheit fort.


  »Wir haben uns ja auch nicht sehr viel unterhalten«, erwiderte Vanessa gleichmütig.


  »Ja.« Anouk fühlte eine innere Röte bei dem Gedanken an das, was sie statt dessen getan hatten. Sie senkte ihren Blick auf den Tisch. Dann stand sie auf. »Ich gehe jetzt besser wieder«, sagte sie und versuchte, ebenso gleichmütig zu erscheinen wie Vanessa. »Ich habe mich sehr gefreut dich wiederzusehen.« Sie unterdrückte ein Schlucken, das ihre Betroffenheit gezeigt hätte, wie kurz dieses Wiedersehen gewesen war–und so völlig anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Hatte sie sich überhaupt irgend etwas vorgestellt? »Aber dein Mann wird ja wahrscheinlich bald zurückkommen–«


  »Er ist nicht mein Mann«, berichtigte Vanessa ruhig.


  »Er ist nicht–aber du sagtest doch, du wärst verheiratet.« Anouk blickte sie sehr erstaunt an.


  »Das habe ich nicht gesagt. Das hast du nur angenommen«, korrigierte Vanessa den Irrtum noch weiter.


  »Nun ja.« Anouk zuckte die Schultern. Was nützte es? Sie musste jetzt fort von hier, wenn sie sich auch nur ein wenig von der schönen Erinnerung bewahren wollte, die ganz zu entschwinden drohte. »Dann ist er eben nur dein Lebensgefährte und der Vater deines Sohnes.«


  Vanessa blickte Anouk mit einem solch sonderbaren Gesichtsausdruck an, dass sie wie angewurzelt stehenblieb. »Noch nicht einmal das«, sagte sie. »Weder das eine noch das andere.« Sie bemerkte Anouks Verwirrung und seufzte. »Wir haben ein paar Jahre zusammengelebt, bevor ich hierhergezogen bin. Und für Maiki ist er so eine Art Ersatzvater. Er kennt keinen anderen. Deshalb bin ich froh, dass Holger immer noch ab und zu kommt, um etwas mit Maiki zu unternehmen. Obwohl ich ihn verlassen habe.«


  Anouk wusste nicht, ob diese Offenbarungen Grund genug waren, sich wieder zu setzen, aber sie musste es einfach tun. Ihre Knie erinnerten plötzlich an Wackelpudding.


  »Ich dachte, du wohnst mit ihm hier zusammen–« Anouk wollte noch weitersprechen, aber die Stimme versagte ihr.


  »Ich weiß«, sagte Vanessa. »Das habe ich an deinen Reaktionen gemerkt. Es war vielleicht auch ein bisschen gemein von mir, dich in dem Glauben zu lassen, aber als ich es gerade aufklären wollte, klingelte es.«


  »Ja.« Anouk saß erst einmal nur da. Ein paar der Schwierigkeiten, mit denen sie vor ein paar Minuten noch gerechnet hatte, waren somit beseitigt, aber das löste trotzdem nicht das Hauptproblem. Vanessa war immer noch hetero. Und ob es nun dieser–wie hieß er noch gleich?–war oder ein anderer, spielte dabei überhaupt keine Rolle. Es würden immer Männer sein, für die Vanessa sich interessierte, nicht Frauen.


  »Dann wohnst du also doch allein hier?« fragte Anouk. Irgend etwas passte da noch nicht zusammen.


  Vanessa verzog die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. »Nein, mit ihm«, erwiderte sie und warf einen Blick auf Maiki. »Das habe ich gemeint.«


  »Und sonst wohnt niemand hier?« Anouk wollte nicht wieder einem peinlichen Irrtum aufsitzen, wie sie es heute schon einmal getan hatte, deshalb fragte sie genau nach.


  Vanessa nickte. »Niemand«, bestätigte sie. »Nur Maiki und ich.« Sie blickte sich ein wenig kritisch um. »Für mehr ist hier ja auch kaum Platz.« Sie lächelte etwas versonnen. »Aber es ist meins, und ich kann die Tür hinter mir zumachen. Das ist viel wert.«


  »Ja, das stimmt.« Anouk war immer noch mit der Verarbeitung der Informationen beschäftigt. Aber dass hier kein Mann wohnte, hieß ja noch lange nicht–Sie räusperte sich. »Ist manchmal für eine Beziehung auch ganz gut, wenn man nicht zusammenwohnt«, ergänzte sie vage.


  »Vielleicht«, sagte Vanessa. »Das kann ich nicht so beurteilen.«


  Anouk versuchte es mit einem gespielt entspannten Lachen, das locker klingen sollte. Wie bei einem Gespräch unter Freundinnen, sonst nichts. »Mit deinem neuen Freund kannst du es ja dann ausprobieren«, sagte sie, »ob es was bringt.«


  Vanessa schaute sie eine Weile unverwandt an. »Warum bist du gekommen, Anouk?« fragte sie dann ernst.


  »Ich–na ja, es war eine dumme Idee. Du wirst... du wirst das nicht verstehen.« Anouk stand auf, um nun endgültig zu gehen. Sie hatte nichts in Vanessas Leben verloren. Es war ausgefüllt mit Männern. Selbst ihr Kind war ein Mann–oder würde irgendwann einer sein.


  »Was werde ich nicht verstehen?« Vanessa blickte immer noch ernst.


  Anouk winkte mit der Hand ab und wandte sich zur Tür. »Ist schon gut. Ich gehe jetzt. Vielleicht... vielleicht können wir ja mal telefonieren. Ab und zu.« Aber schon als sie es sagte, glaubte sie nicht mehr daran. Vanessa war mit ganz anderen Dingen beschäftigt, als sich mit Anouk unterhalten zu wollen. Denn was hätten sie als Thema haben können? Eine einzige Nacht. Das war wohl ein bisschen wenig. Zumal wenn eine Heterofrau wie Vanessa eigentlich vergessen wollte, dass sie sich überhaupt je einen solchen Fehltritt geleistet hatte. Sie wollte sicherlich nicht ständig durch eine Stimme am Telefon daran erinnert werden, dass sie aus ihr mittlerweile wahrscheinlich völlig unerfindlichen Gründen einmal, dieses einzige Mal, bei einer Frau schwach geworden war. Sie würde sich einen oder mehrere Männer suchen, um das zu vergessen. Das waren die üblichen Gepflogenheiten. Und Anouk würde sie dabei nur stören.


  Anouk ging zur Tür, ohne dass Vanessa sie daran hinderte. Sie drehte sich noch einmal um und zwang sich zu einem freundschaftlichen Lächeln. »Dein Sohn ist wirklich gut gelungen«, sagte sie, und konnte sich nicht enthalten hinzuzufügen: »Wie seine Mutter.« Dann öffnete sie die Tür und trat einen Schritt hinaus.


  »Ich will nicht, dass du gehst«, hörte sie da auf einmal Vanessas scheinbar ruhige Stimme. Sie kam immer noch vom Tisch. Vanessa war nicht aufgestanden. »Bitte, bleib. Wir haben uns doch noch gar nicht richtig unterhalten.«


  Anouk wandte sich in der offenen Tür zurück. »Willst du das denn?« fragte sie.


  »Natürlich«, erwiderte Vanessa und sah immer noch sehr gleichmütig aus.


  Anouk atmete tief durch. »Vanessa, ich–ich glaube, das würde zu einem ähnlichen Gespräch führen, wie wir es schon einmal hatten... damals.« Sie schloss kurz die Augen, um sich nicht daran erinnern zu müssen, aber es gelang ihr nicht. Sie sah Vanessa wieder an jenem Morgen am Frühstückstisch sitzen, ähnlich wie heute, ruhig und gelassen, wenig beeindruckt von dem, was in der Nacht zuvor geschehen war. Gut, Susanne hatte das Gegenteil behauptet, aber Susanne war–weit weg. »Männer gehören zu deinem Leben, haben schon immer dazugehört und werden immer dazugehören. Frauen wie ich sind–vielleicht–eine Abwechslung, aber mehr auch nicht. Und unter Umständen nie wieder.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Ich bin anders als du, Vanessa. Ich erwarte mehr von dir. Und ich weiß, dass es unfair ist, das von dir zu erwarten. Mehr als das: unmöglich. Vermutlich bin ich nur hergekommen, um mir das zu bestätigen. Und das habe ich. Deshalb ist es das beste, wenn wir uns nie mehr wiedersehen. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.« Sie blickte mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf Vanessas weiterhin unbewegte Gestalt, die am Tisch saß wie eine Statue. »Es tut mir weh, dich auch nur anzusehen«, sie machte eine kleine Pause, weil sie schlucken musste, »und zu wissen, dass ich dich nie wieder berühren darf, nicht einmal zum Abschied küssen. Ich kann das nicht ertragen, Vanessa. Ich habe mich wahrscheinlich schon im ersten Moment in dich verliebt–«


  »Was hast du?« Vanessa unterbrach sie unvermutet mit dieser schnellen Frage. Auf einmal schien Leben in sie zu kommen.


  Anouk lachte etwas bitter auf. »Was glaubst du, weshalb ich die weite Reise gemacht habe? Um mit dir Kaffee zu trinken?«


  Vanessa blickte sie starr an. »Die meisten Männer hätten das sicherlich nicht getan, mit mir Kaffee getrunken. Sie hätten gleich das gefordert, was sie von mir erwarteten.«


  Anouk zuckte die Schultern. »Ich habe nichts zu fordern«, sagte sie. »Ich bin eine Frau, kein Mann. Eine Lesbe, die etwas von dir will, was du als Heterofrau nicht geben kannst–und willst. Weshalb ich dich auch nicht länger mit meiner Anwesenheit belästige.«


  Sie trat endgültig in den Flur hinaus und wollte die Tür hinter sich ins Schloss ziehen. Aber die leistete Widerstand. Vanessa war nun doch aufgesprungen und hielt sie fest. Anouk ließ den Türgriff los.


  »Bitte, komm wieder herein«, sagte Vanessa. »Ich weiß, ich habe mich unmöglich benommen, aber ich möchte nicht, dass du gehst. Bitte nicht.«


  »Du hast dich nicht unmöglich benommen«, sagte Anouk weich lächelnd, »nur normal–für eine Heterofrau. Ich habe dir nichts vorzuwerfen. Ich bin diejenige, die–«


  »Ach, hör doch auf zu reden und komm rein«, bemerkte Vanessa plötzlich energisch und anscheinend ungeduldig. Sie zog Anouk am Ärmel.


  Anouk folgte dem Zug und betrat mit Vanessa zusammen wieder die Wohnung. »Du musst dich mir gegenüber zu nichts verpflichtet fühlen«, sagte sie etwas überrascht. »Es ist in Ordnung, wenn ich gehe. Ich werde mich immer gern an unsere Begegnung erinnern. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dir irgend etwas nachtrage.« Sie lächelte wehmütig.


  »Ich habe vor ganz etwas anderem Angst«, sagte Vanessa leise zu sich selbst. »Komm«, fuhr sie immer noch energisch zu Anouk fort, »geh mit mir nach nebenan.« Sie ging durch eine Tür und wartete auffordernd, bis Anouk ihr gefolgt war. Dann schloss sie die Tür hinter ihnen beiden.


  Anouk blickte auf das Bett, vor dem sie nun stand. Was sollte das denn nun wieder?


  Vanessa sah ihren Blick und lachte etwas verlegen. »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte sie, »aber ich habe kein anderes Zimmer, und ich möchte nicht, dass Maiki–« Sie brach ab und blickte Anouk an. »Ich möchte nicht, dass Maiki sieht, wie du mich küsst«, fuhr sie dann sehr leise fort. »Das könnte ihn verwirren.« Sie hob eine Hand, als sie sah, wie Anouk den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. »Das würde ich genauso machen, wenn du ein Mann wärst«, sagte sie. »Es hat nichts damit zu tun, dass du eine Frau bist.«


  Wer’s glaubt, dachte Anouk etwas zweifelnd. Dennoch fühlte sie Vanessas Anziehungskraft auf sich wirken, in diesem engen Raum, und auch noch mit dem Bett fast vor ihren Knien. Ihre Haut wurde von Ameisenheeren bevölkert, die aus der ganzen Galaxie eingeflogen worden sein mussten, so intensiv war die Empfindung an jeder Faser ihres Körpers.


  »Tust du’s?« fragte Vanessa.


  Anouk zog fragend die Augenbrauen hoch. Ihre Gedanken hatten sich verselbständigt. Sie wusste gar nicht mehr, worauf Vanessa sich bezog.


  »Mich küssen«, konkretisierte Vanessa. »Oder magst du nicht?« Nun blickte sie fragend.


  »Puh!« Anouk stieß verlegen lachend die Luft aus. »Was für eine Frage! Du machst mich verrückt, Vanessa, allein durch deine pure Anwesenheit. Ich weiß nicht, ob ich–ob ich das wirklich kann: dich nur küssen. Ich sollte lieber gehen.«


  Vanessa senkte den Kopf. »Ich–ich habe von dir geträumt, Anouk, mich nach dir gesehnt. Es ist nicht so, dass ich dich vergessen hätte. Ich weiß nicht–«, sie hob den Blick wieder, »ich weiß nicht, ob ich dir das geben kann, was du dir wünschst, aber ich–ich weiß, dass ich mich nach etwas sehne, das nur du mir geben kannst... könntest.« Sie sah Anouk unsicher an. »Wenn du wolltest.«


  »Wenn ich wollte!« Anouk drehte sich um und lehnte ihre Stirn an die Tür, die direkt hinter ihr war. Vielleicht kühlte das die Hitze in ihrem Innern ein wenig. Aber leider war die Tür nur aus Holz. Eine aus Stahl wäre in dieser Hinsicht nützlicher gewesen. Wenn ich wollte..., dachte sie verzweifelt. Wenn ich was wollte? Eine weitere Nacht, nur eine–und dann endgültig nichts mehr? Was erwarteten Heterofrauen eigentlich von Lesben? Dass sie ihre Gefühle an- und abschalten konnten, wie es den Mädels gerade gefiel? Sie versuchte, den Aufruhr in ihrer Seele und ihren Gedanken in den Griff zu bekommen. Nein, das war es ja nicht. Da tat sie Vanessa sicherlich unrecht. »Ich habe gedacht, du hättest mich längst vergessen, du denkst überhaupt nicht mehr an mich«, flüsterte sie der Tür zu. »Dann wäre es vorbei gewesen. Dann hätte ich neu anfangen können.«


  »Das ist aber nicht so«, sagte Vanessa hinter ihr, ebenfalls leise. Sie umfasste Anouks Taille mit beiden Armen und schmiegte sich an ihren Rücken. »Das ist überhaupt nicht so. Ich habe immer wieder an dich gedacht, mich gefragt, was du tust, wo du bist, was du denkst. Ob du noch weißt, wer ich bin.«


  Anouk lachte verblüfft auf. »Das habe ich mich auch gefragt!«


  »Du auch?« Vanessa war offenbar erstaunt darüber.


  »Vanessa, ich kann nicht mehr«, flüsterte Anouk. »Wenn du mich jetzt auch noch anfasst...«


  »Soll ich dich loslassen?« fragte Vanessa. Ein schelmischer Ton schien in ihrer Stimme mitzuschwingen, als ob sie Anouk necken wollte.


  »Ja.–Nein.–Vanessa, bitte, ich kann nicht mehr denken...« Anouk fühlte sich nur noch wie in einem Wirbel gefangen. Vanessas Hände, obwohl sie nichts taten, lösten heiße Schauer in ihr aus. Vanessas Stimme schien sie zu streicheln und zu mehr aufzufordern. Aber wollte sie das wirklich?


  Vanessas Hände glitten an Anouks Seiten entlang aufwärts und wieder hinab. Die Schauer in Anouks Körper wurden noch heißer. »Ich will dich nicht loslassen«, flüsterte sie, »ich will dich immer festhalten. Bitte–«, sie schmiegte ihre Wange an Anouks Rücken, »küss mich. Küss mich nur einmal. Ich will es noch einmal spüren.«


  »Ich kann nicht...«, erwiderte Anouk mit versagender Stimme, immer noch mit der Stirn gegen die Tür gelehnt, »ich kann dich nicht nur küssen. Dann lieber gar nichts.«


  Vanessa glitt um Anouk herum und füllte den Raum zwischen ihr und der Tür aus, der für eine zarte Frau wie sie gerade reichte. »Dann eben alles«, flüsterte sie, »nicht nur küssen. Aber erst, wenn Maiki schläft.« Sie zupfte an Anouks Lippen mit den ihren. Anouk schloss gequält die Augen. »Ich werde Holger anrufen, dass er ihn heute Nacht zu sich nimmt. Maiki schläft nämlich normalerweise bei mir im Bett.« Sie lachte leise. »Ich glaube, das würde dir nicht gefallen. Aber ich habe kein zweites Schlafzimmer.«


  »Wird Holger das denn tun?« fragte Anouk skeptisch.


  »Ich denke schon«, entgegnete Vanessa zuversichtlich. »Wenn ich ihm sage, dass wir, du und ich, zusammen ausgehen wollen, macht er es bestimmt.«


  Anouk nickte mühsam. »Wenn du meinst.«


  »Oh ja, sicher.« Vanessa sah mit glänzenden Augen zu ihr auf. »Könnte ich nicht–« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Könnte ich nicht schon mal einen Vorgeschmack bekommen? So ein ganz kleines bisschen?«


  Anouk musste lachen. »Du bist unmöglich, Vanessa! Maiki ist nebenan, und ich habe dir gesagt, dass ich mich wahrscheinlich nicht beherrschen kann–«


  »Du kannst.« Vanessa legte ihre Arme um Anouks Nacken und zog sie zu sich heran. »Du kannst das bestimmt. Ich setze das allergrößte Vertrauen in dich.« Sie legte ihre Lippen auf Anouks und versuchte einzudringen.


  Dieses Vertrauen habe ich in mich nicht. Ich konnte noch nicht einmal Katja widerstehen, obwohl ich das wollte, dachte Anouk ein wenig innerlich schmunzelnd. Vanessa traute ihr da mehr zu als sie sich selbst. Nun ja, ein Versuch konnte nicht schaden. Sie öffnete ihre Lippen und ließ Vanessa ein. Vanessa seufzte ein wenig in Anouks Mund, und Anouk spürte, wie sich ein Brummkreisel in ihrem Kopf zu drehen begann.


  »Vanessa...«, flüsterte sie, »ich habe dich so vermisst...«


  Sie spielte mit Vanessas Zunge, fühlte das Ergebnis ihrer Berührungen an ihren Brüsten, in ihrem Bauch, zwischen ihren Beinen. »Vanessa...«, flüsterte sie erneut, »Vanessa...«


  Sie wanderte mit ihren Lippen zu Vanessas Hals hinunter, und Vanessa legte mit geschlossenen Augen den Kopf gegen die Tür zurück. Ihr Atem ging schneller. Anouk begann, mit zitternden Händen Vanessas Bluse aufzuknöpfen; Vanessa wehrte sich nicht; ihre Brustwarzen standen sichtbar hervor, als Anouk den BH entblößte. Sie fuhr mit ihren Daumen darüber, und Vanessa stöhnte leise auf.


  »Mami, Mami! Was macht ihr da? Ich will rein!« Es rappelte an der Tür. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Da Vanessa dagegenlehnte, konnte Maiki sie aber nicht öffnen.


  Vanessa fuhr auf. »Gleich, Maiki«, antwortete sie. Sie versuchte, ein Keuchen zu unterdrücken. »Wir kommen gleich.«


  »Ich will rein!« jammerte Maiki wieder und rüttelte an der Türklinke.


  »Bitte, halt sie fest«, flüsterte Vanessa Anouk hastig zu. »Ich muss mich anziehen.« Schon während sie das sagte, begann sie, ihre Bluse wieder in den Bund zu stopfen und sie fahrig zuzuknöpfen. Danach strich sie sich die Haare glatt. Sie sah immer noch erhitzt aus. Für eine Sekunde stand sie da und atmete tief durch. »So, jetzt«, sagte sie. Sie löste Anouks Hand an der Klinke mit einem zärtlichen Darüberstreichen und einem letzten zärtlichen Blick ab und öffnete die Tür. »Was machst du denn für einen Aufstand?« fragte sie ihren Sohn und nahm ihn auf den Arm. »Wir waren doch nur ein paar Minuten weg.«


  »Ihr wart einfach verschwunden«, sagte Maiki schwer beleidigt, wie es nur Kinder sein können–oder Erwachsene, die Kinder geblieben sind.


  »Wir waren doch nicht verschwunden. Wir waren nebenan«, korrigierte Vanessa ihn. »Wir wollten uns nur ein bisschen in Ruhe unterhalten.«


  Anouk musste ein Grinsen unterdrücken. Was Vanessa unter ›unterhalten‹ verstand... Vielleicht hätte sie das schon bei ihrer ersten Begegnung berücksichtigen sollen. Möglicherweise hätten sie sich dann die Verzögerung ersparen können.


  »Und wir sind auf eine ganz tolle Idee gekommen«, erklärte Vanessa in begeistertem Tonfall weiter. »Du wolltest doch immer schon mal wieder in deinem alten Zimmer übernachten. Hast du heute nicht Lust dazu?«


  Maiki schaute sie misstrauisch an. »Nee«, sagte er.


  Anouk hätte mit den Augen gerollt, wenn sie Vanessa gewesen wäre. Kinder wollten doch meistens das Gegenteil von dem, was man selbst gerade wollte.


  Aber Vanessa blieb ganz souverän bei der Sache. »Hast du denn das neue Computerspiel schon mit Holger angeschaut?« fuhr sie, offensichtlich erfahren in solchen Ablehnungen und deren Überwindung, fort.


  Maikis Gesichtsausdruck wandelte sich sofort. »Telefonieren«, sagte er und wand sich auf Vanessas Arm, um hinunterzukommen.


  Vanessa setzte ihn ab, und Maiki raste sofort zum Telefon. »Holger hat Urlaub«, erläuterte Vanessa. »Er ist wahrscheinlich zu Hause.«


  Maiki hatte die eingespeicherte Nummer schon abgerufen und wartete ungeduldig auf die Antwort vom anderen Ende der Leitung. Er überfiel Holger sofort mit dem Befehl, ihn abzuholen, um das Computerspiel mit ihm auszuprobieren. Holger sagte anscheinend irgend etwas, und Maiki erwiderte: »Nein, Mami hat nichts dagegen.«


  Daraufhin streckte er Vanessa den Hörer hin. Vanessa nahm ihn und bestätigte Maikis Aussage.


  »Du bist doch sonst nicht so großzügig«, bemerkte Holger sarkastisch. »Zweimal am selben Tag.«


  Vanessa ignorierte den Stich. Das war jetzt nicht wichtig. »Maiki möchte so gerne«, erwiderte sie harmlos. »Und meine Freundin besucht mich nur kurz, da wollen wir heute Abend ein bisschen ausgehen. Ich wäre dir wirklich sehr dankbar.«


  »Zahlt sich diese Dankbarkeit dann auch noch mal irgendwann für mich aus?« fragte Holger.


  Vanessa überlegte, ob sie darauf eingehen sollte. Holger spielte immer wieder darauf an. Aber heute–heute wollte sie keinen Streit, unter gar keinen Umständen. »Wir werden sehen«, sagte sie.


  Holger machte ein abschätziges Geräusch. »Das könnt ihr gut, ihr Frauen. Uns Männer hinhalten. Besonders du.«


  »Bitte, Holger«, sagte Vanessa. Sie musste sich sehr beherrschen. Die Demütigung, die sie durch Holger erfahren hatte, saß immer noch tief. Ihr brach fast der Schweiß aus, als sie wieder daran dachte. Ihre Stimme klang leise und bewusst emotionslos, als sie sagte: »Maiki freut sich so darauf.«


  »Na gut. Dann bring mir den Bengel«, gab Holger nach. Nun wirkte seine Stimme wieder recht gutmütig. Auch wenn Vanessa nicht mehr daran glaubte. Seit jener Nacht nicht mehr.


  »Bis dann«, sagte sie. »Wir kommen später vorbei.« Sie legte auf und blickte noch einen Moment auf den Hörer, um sich zu beruhigen. Innerlich war sie sehr aufgewühlt von Holgers Anspielungen und den Erinnerungen, die dadurch in ihr hochkamen. Dann drehte sie sich mit einem Lächeln zu Anouk und Maiki um. »Alles klar«, sagte sie zu beiden.


  »Was für eine großartige Lügnerin du bist«, bemerkte Anouk.


  »Nur, wenn es unbedingt sein muss«, erwiderte Vanessa wegwerfend mit einem warnenden Blick auf Maiki. »Im äußersten Notfall.«


  Anouk hatte Vanessas Blick verstanden und sagte nichts mehr dazu in Maikis Gegenwart. Aha, das hier ist also ein Notfall, dachte sie innerlich schmunzelnd. So hätte sie Vanessa gar nicht eingeschätzt. Aber was wusste sie schon von ihr?


  »Am besten, wir–«, Vanessa räusperte sich kurz, »bringen Maiki sobald wie möglich zu Holger, damit er nicht so lange warten muss.« Ihr Gesicht schien sich nicht ganz entscheiden zu können, in welche Richtung es sich verziehen sollte.


  Maiki war sofort begeistert. »Oh ja, Mami! Jetzt gleich. Jetzt gleich!« Er hüpfte herum wie ein Gummiball.


  »Dann zieh dich an«, sagte Vanessa lachend.


  Maiki schoss zur Garderobe und riss alles herunter. Vanessa runzelte die Stirn, aber es sah komisch aus, nicht böse. Sie ging sehr nah an Anouk vorbei. »In diesem Alter sind sie noch leicht manipulierbar«, sagte sie lächelnd leise zu ihr. Dann ging sie weiter und hockte sich vor Maiki hin.


  Anouk musste für einen Moment die Augen schließen, weil Vanessas Duft an ihr vorüberstrich, sie einhüllte wie eine sanfte Wolke und sie ganz schwach machte. Vanessas schwingende Hüften, nur die paar Schritte, die sie zu Maiki ging, taten ein übriges. Wie sollte sie das nur aushalten? Vanessa traf alle Vorbereitungen, damit sie in der Wohnung allein sein konnten. Und sie, Anouk, stand dabei und dachte an Vanessas süßes Seufzen, als sie eben schon so kurz allein im Schlafzimmer gewesen waren. Sie fühlte ein inneres Schmelzen, eine Sehnsucht, ein Verlangen, das immer stärker wurde.


  Vanessa blickte vom Boden hoch und sah Anouk in die Augen. Sie hatte ihren Blick gespürt. Für einen winzigen Augenblick versanken ihre Blicke ineinander wie von einem unsichtbaren Band geführt. Schnell wandte Vanessa sich dann wieder Maiki zu. Mein Gott! dachte sie. Was mache ich da bloß? Sie sieht mich an wie–ja, wie ich es mir eigentlich gewünscht habe. Aber ich habe auch Angst davor, es wieder so weit kommen zu lassen. Was kommt danach?


  Maiki zerrte ungeduldig an ihrer Hand. »Komm schon, Mami! Los!«


  Vanessa warf einen erneuten Blick auf Anouk, nachdem sie aufgestanden war. Diesmal hatte sie sich gewappnet, und es war nicht ganz so schlimm. »Willst du–willst du mitkommen?« fragte sie. Ihre Stimme klang etwas rau. »Du kannst auch–«, nun sank ihre Stimme endgültig zu einem heiseres Flüstern herab, »du kannst auch hier auf mich warten. Ich bin bald zurück.«


  »Ich–ja, vielleicht ist das besser«, nickte Anouk mühsam. Sie wussten beide, wovon sie sprachen, »wenn ich hier auf dich warte.«


  »Ja.« Vanessa hatte sich wieder gefangen. So merkwürdig hatte sie sich selten gefühlt. Fast wie beim ersten Mal, als sie sich zu einem Jungen in die Wohnung begeben hatte, um sich von ihm entjungfern zu lassen. Dabei war es ja noch nicht einmal das erste Mal–mit Anouk. »Es dauert nicht lange«, versicherte sie noch einmal. »Ich werde mich... beeilen.«


  Ihr Zögern machte Anouk betroffen. Es hörte sich an, als ob sie etwas Verbotenes zu tun beabsichtigten, sich zu einem geheimen Stelldichein verabredeten, von dem niemand etwas wissen durfte. Vielleicht war es ja auch so. Anouk raffte sich zu einer Antwort auf. »Ich kann wirklich gehen, Vanessa, wenn es dir unangenehm ist, dass ich bleibe. Das ist völlig in Ordnung.«


  Vanessa sah sie an, diesmal ohne mit der Wimper zu zucken. »Nein, bitte... warte auf mich.« Ihre Augen flehten Anouk an, das auch wirklich zu tun, um was sie sie bat.


  »Ist gut.« Anouk nickte erneut. »Ich warte auf dich.«


  Vanessa verließ mit Maiki die Wohnung, und Anouk blieb allein zurück. Sie sah sich um, und nun endlich konnte sie sich setzen und ihren wackeligen Knien eine Ruhepause gönnen. Nicht aber ihren Augen, ihrer Nase, ihren anderen Sinnen. Alles hier atmete Vanessas Gegenwart, ihre Ausstrahlung, ihre Persönlichkeit und vor allem–ihren Geruch. Anouk konnte nicht widerstehen, ihn tief einzuatmen, diesen Duft voller Frische und Süße. Das war Vanessa. Das war ihre Sehnsucht, ihr Verlangen, ihr Glück. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen, und sie stand auf, um aus dem Fenster zu schauen.


  Das Fenster zeigte nach hinten, nicht nach vorne hinaus, zur Straße hin, wo Anouk gestanden und auf Vanessa gewartet hatte. Es deutete auf einen kleinen Innenhof, um den mehrere der Blöcke gruppiert waren. Eine richtige kleine Idylle mit Sandkasten, Wiese und Wäscheplatz, auf dem ein paar weiße Laken wehten. Sicherlich kein schlechter Ort, um ein Kind aufzuziehen, das hier ungestört spielen konnte.


  Ein Kind. Anouk hatte nicht im entferntesten damit gerechnet, dass Vanessa ein Kind hatte. Sie erschien so jung, so wahnsinnig jung. Viel zu jung für ein Kind. Damals, als sie sie das erste Mal gesehen hatte. Aber nicht mehr, als sie mit Maiki zusammen war. Wie alle Mütter hatte sie da eine ganz spezielle Art. Eine, die sie eindeutig als Mutter kennzeichnete.


  Anouk schüttelte befremdet den Kopf. Sie hatte noch nie mit einer Mutter ein Verhältnis gehabt, noch nicht einmal mit einer so jungen wie Vanessa. Es war ein ganz neues Gefühl für sie. Und nun wartete sie auf eine–auf eine Mutter, um mit ihr zu schlafen. Sie musste beinahe lachen. Sie hätte nie damit gerechnet, dass ihr so etwas passieren könnte. Und wenn, hätte sie es sich vollkommen anders vorgestellt.


  Sie schaute eine Weile zum Fenster hinaus und geriet ins Träumen. Bilder wie aus den Fünfzigerjahren erschienen vor ihren Augen. Vanessa als junge Hausfrau und Mutter, wie sie in einer Schürze mit einem Wäschekorb auf den Wäscheplatz ging und dort Laken und Windeln aufhängte. Anouk hatte so etwas einmal in einem Film gesehen. Nun ja, Maiki war wohl mittlerweile aus den Windeln heraus. Aber trotzdem–das Bild hatte etwas. Die Schauspielerin, die die junge Mutter im Film gespielt hatte, war auch sehr hübsch gewesen, aber mit Vanessa konnte sie sich natürlich nicht messen. Nicht, wenn Anouk die Preisrichterin war.


  Es war ihr, als stände Vanessa tatsächlich dort unten auf dem Platz, drehte sich herum und blickte lachend, nein sogar flirtend zu Anouk am Fenster hinauf. Ein charmantes Lächeln, dem niemand widerstehen konnte, spielte danach um ihre Mundwinkel, ließ ihre Augen funkelnd erstrahlen, blitzen geradezu. Das war genau die Vanessa, nach der Anouk sich gesehnt hatte, deren Charme sie schon beim ersten Anblick umgeworfen hatte, auch wenn es ihr damals vielleicht noch nicht so klar bewusst gewesen war. Wie konnte ich mich nur in eine solche Frau verlieben? dachte Anouk. Eine junge, attraktive Mutter, die noch nie zuvor etwas mit einer Frau zu tun gehabt hatte, jedenfalls nicht im intimen Sinne. Was hat mich da nur geritten?


  Dennoch lächelte sie, als sie daran dachte. Wer konnte schon wissen, was das Schicksal bereithielt? Warum zaudern und zagen, wenn man vorangehen konnte?


  »Gibt es irgend etwas Interessantes da draußen?«


  Anouk blieb am Fenster stehen und rührte sich nicht. Vanessa musste so leise hereingekommen sein, dass Anouk sie gar nicht bemerkt hatte. Sie nahm nur ihre Stimme wahr, sah sie nicht, meinte noch immer, verschwommen ihre Umrisse unten auf dem Platz zu erkennen, obwohl sie dort gar nicht gewesen war. Sie hörte Vanessas Schritte hinter sich näherkommen, fühlte ihre Nähe.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?« fragte Vanessa leise.


  »Ich–ein bisschen«, gab Anouk zu.


  Vanessa lachte ein wenig. Es klang warm, obwohl man es kaum hörte. »Ist das gut oder schlecht für mich?«


  Anouk drehte sich um und wagte endlich, ihr in die Augen zu blicken. »Das musst du wissen«, sagte sie.


  »Ehrlich gesagt weiß ich gar nichts mehr, seit du gekommen bist.« Jetzt war Vanessas Stimme ein fast unhörbares Flüstern. »Gib mir ein Zeichen, bitte...«


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Anouk. »Ich hätte auch gehen können.« Sie sah Vanessa an, und sie hätte nichts lieber getan als sie in die Arme zu nehmen, zu küssen, noch mehr–, aber sie fühlte sich wie gelähmt.


  »Du hättest auch gehen können«, wiederholte Vanessa in einem fast erstaunten Tonfall. Sie hob eine Hand und legte sie auf Anouks Brust, in die Mitte, wo nichts Weiches war, nichts Anzügliches, nichts Erotisches.


  Vanessa trug immer noch ihren Mantel, und es sah etwas merkwürdig aus, wie sie dastand, mit einem Gesichtsausdruck, als ob sie sich einer Erscheinung gegenübersähe. Anouk legte ihre Hand auf die von Vanessa, die völlig bewegungslos auf ihrer Brust verharrte. Sie hob sie an und küßte die Innenfläche. »Vanessa...«, flüsterte sie.


  Nun schien Vanessa so erstarrt, wie es eben noch Anouk gewesen war. Sie ließ Anouks Lippen ihre Hand berühren, ihre Finger küssen, jeden einzelnen. Sie schloss die Augen und wartete auf etwas, das geschehen sollte; das ihr zeigen sollte, was sie zu tun hatte.


  Anouk lachte leise. »Willst du mich mit dem Schlüssel erschlagen?«


  Jetzt erst bemerkte Vanessa, dass sie den Wohnungsschlüssel immer noch in der Hand hielt. Sie fühlte seine kühle Härte. »Nein«, erwiderte sie etwas verwirrt. »Nein, natürlich nicht.«


  Anouk sah sie zärtlich an. »Und den Mantel willst du doch sicher auch nicht anbehalten, oder?« flüsterte sie. Sie neigte ihren Kopf zu Vanessa und küßte sie auf den Hals. Gleichzeitig schob sie ihr den Mantel von den Schultern, so dass er hinunterrutschte und zu ihren Füßen liegenblieb.


  Vanessa spürte die Hitze, das Kribbeln in ihren Fingern und an ihrem Hals, wo Anouk sie mit ihren Lippen sanft berührt hatte. Sie wich aus, ging in die Knie und hob den Mantel auf, steckte den Schlüssel in die Tasche. »Den sollte ich vielleicht erst einmal aufhängen«, bemerkte sie etwas verlegen. Sie ging zur Garderobe, nahm einen Bügel vom Haken, hängte ihn mit dem Mantel darauf wieder an die gleiche Stelle zurück. Sie starrte auf das Kleidungsstück, als ob sie es zum ersten Mal sähe.


  Das war alles doch nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Als sie Anouk das erste Mal getroffen hatte, war es eine Ausnahmesituation gewesen. Sie war weit weg von zu Hause, in einer fremden Stadt, in einer fremden Wohnung. Hier aber, in ihrer eigenen Umgebung, sah das alles ganz anders aus. In diesem ihrem Bett hatte sie bisher mit niemand anderem als Maiki geschlafen. Und sie hatte auch nicht gedacht, dass sich das so schnell ändern würde. Anouks Besuch war eine Überraschung, die ihre gesamte Planung aus der Bahn warf–wenn sie denn eine gehabt hatte bezüglich dieses Themas.


  Anouk trat hinter sie, umarmte sie, küßte sie weich auf den Nacken. »Du bist wundervoll, Vanessa«, flüsterte sie, »ganz einfach wundervoll.« Sie beugte sich über sie und legte ihre Wange von hinten leicht an Vanessas.


  Vanessa ließ sich ein wenig zurücksinken in Anouks Arme, wandte den Kopf, um Anouks Wange mit ihrer noch vollständiger zu berühren, genoss den Augenblick, die Ruhe. Das hatte ich schon fast vergessen, dachte sie. Keine Stoppeln. Die Weichheit von Anouks Haut, die ihrer eigenen so sehr glich, kam ihr allein schon vor wie ein sanftes Streicheln.


  Anouks Hände begannen, an Vanessas Körper auf und ab zu streichen, zärtlich und süß, mit sanften Bewegungen, die vorerst kein Ziel zu haben schienen. Ihre Finger glitten nach einer Weile nach vorne und knöpften langsam, Stück für Stück, Vanessas Bluse auf. Gleichzeitig küßte sie wieder ihren Nacken, ihren Hals weiter vorne, als sie ihr die Bluse langsam von den Schultern schob.


  Vanessa zitterte. Sie spürte nur noch Schwäche in sich, sanftes, vergehendes Verlangen. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, und sie wünschte sich, dass Anouk darüberstreichen würde, wie sie es heute schon einmal getan hatte, dass sie sie damit zum Seufzen bringen würde, zur Hingabe.


  »Du bist so süß«, wisperte Anouk an ihrem Ohr. »Ich wusste gar nicht mehr, wie süß du bist«, sie lachte leicht, »obwohl ich mich jeden Tag nach dir gesehnt habe.«


  »Jeden Tag?« fragte Vanessa. Sie hatte kaum zugehört. Ihr Hals streckte sich fast wie von selbst, damit Anouk ihn noch besser erreichen und mit ihren Lippen streicheln konnte. Es war ein quälendes Kitzeln, eine Sucht nach mehr, ein Begehren, das von dort unkontrolliert ihren Körper durchzog und ihn kurz zucken ließ.


  »Jeden Tag«, wiederholte Anouk ebenso leise wie zuvor. »Ich habe mich dagegen gewehrt, und doch warst du immer da.«


  Vanessas Vernunft kehrte für einen Augenblick zurück, mit Erstaunen. »Die ganze Zeit?« Das kam ihr sehr lang vor, und sie hätte niemals angenommen, dass sie so einen tiefen Eindruck hinterlassen hatte. In einer einzigen Nacht.


  »Die ganze Zeit«, bestätigte Anouk auch dies.


  Vanessa sagte nichts mehr. Mit Männern hatte sie oft die Erfahrung gemacht, dass sie sie schon vergessen hatten, kaum dass sie aus ihrem Bett gestiegen waren. Die Vorstellung, dass ein Mensch so lange wie Anouk an einer Erinnerung festhalten konnte, erschreckte sie fast.


  Anouk streifte ihr die Bluse nun endgültig ab, ließ sie zu Boden fallen. Sie küßte Vanessas Schulter, öffnete gleichzeitig ihren BH im Rücken und ließ ihn ohne zu zögern der Bluse folgen.


  Vanessa zog scharf die Luft ein. Sie spürte die Kühle des Zimmers auf ihrer heißen Haut. Sie ließ sie unvermittelt zittern. Anouk fasste sie sanft an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Vanessa...«, flüsterte sie erneut hingerissen, als ihre Blicke langsam über Vanessas Oberkörper fuhren, der ihnen nun nackt ausgesetzt war.


  Sie kniete vor Vanessa nieder und barg ihren Kopf in Vanessas Schoß. Ihre Finger suchten den Knopf am Bund ihrer Hose, öffneten ihn, zogen den Reißverschluss herunter, schoben Vanessa die Hose von den Hüften, ließen sie fallen.


  Vanessa legte ihre Hände auf Anouks Haar und beugte ihren Oberkörper ein wenig nach hinten. Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Knie zitterten. Sie konnte nicht mehr lange stehen. Anouks Fingerspitzen schoben sich vorsichtig von oben in Vanessas Slip, schoben–


  »Nicht!« Vanessa riss auf einmal die Augen auf. Sie spürte Abwehr in sich, Angst. Sie konnte nicht erklären, warum. So war es ihr noch nie gegangen.


  Sie drückte Anouks Kopf ein wenig zur Seite und trat einen Schritt aus dem Kleiderhügel heraus. Anouk sah sie von unten herauf fragend an. »Erst du«, sagte Vanessa verlegen lachend. »Ich will dich auch ausziehen.« Sie hielt Anouk eine Hand hin. »Komm.«


  Anouk stand auf und folgte ihr ins Schlafzimmer. Dort drehte Vanessa sich um und knöpfte langsam Anouks Hemd auf, ließ es zu Boden gleiten. Eine kleine Galgenfrist, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sie versuchte, dem Blick aus Anouks Augen auszuweichen, aber Anouk ließ das nur kurze Zeit zu. »Was ist, Vanessa?« fragte sie sanft. »Willst du nicht?«


  »Doch, doch. Natürlich.« Vanessa blickte immer noch zu Boden.


  Anouk fasste sie unters Kinn und hob es an. »Was hat dich so erschreckt?« fragte sie weiter, während sie in ihren Augen nach einer Antwort suchte. Aber Vanessa wich ihrem Blick immer noch aus. »War ich zu schnell?«


  »Zu schnell?« Vanessa musste lächeln. Wenn ein Mann das gesagt hätte, aber Anouk... »Nein«, erwiderte sie weich und sah Anouk nun doch an. »Nein, gar nicht.« Ihr Lächeln schien Anouk von der Ehrlichkeit ihrer Antwort zu überzeugen.


  Anouk lächelte auch. »Du musst nichts tun, was du nicht willst«, erklärte sie zärtlich. »Das habe ich dir schon mal gesagt.«


  Vanessa lächelte noch mehr. Anouks Zärtlichkeit, das weiche, sanfte Umgehen mit Vanessas Ängsten beruhigte sie zutiefst. Sie blickte nun ganz fest in Anouks liebevolle Augen. »Das tue ich auch nicht.« Sie legte ihre Arme um Anouks Taille und zog ihr das T-Shirt aus der Hose, schob es hinauf über ihre Brüste und betrachtete sie beinahe verwundert, als sie auftauchten. Langsam senkte sie ihren Kopf und nahm eine der harten Brustwarzen vorsichtig in den Mund. Sie schloss die Augen. Dieses Gefühl hatte sie wirklich vergessen gehabt. Ihre Zungenspitze streichelte sanft die harte Erhöhung, und Anouk stöhnte über ihr auf. Ihre Hände legten sich auf Vanessas Kopf und streichelten ihr Haar.


  »Vanessa...«, flüsterte sie wieder. Ihre Stimme klang auf einmal schwach.


  Vanessa glitt mit ihren Lippen an Anouk hinab, ging vor ihr in die Knie, öffnete ihre Hose und verharrte für einen Moment. War das letztes Mal auch schon so gewesen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie zögerte, Anouk die Hose ganz abzustreifen, als ob sie Angst davor hätte, was sie enthüllen würde. Dann gab sie sich einen Ruck, fuhr entschlossen mit ihren Händen zwischen Stoff und Haut und schob die Hose von Anouks Po und Hüften.


  Es enthüllte sich nichts Bedrohliches, nur ein Slip, fast genauso wie ihr eigener, kein Unterschied. Was hatte sie erwartet? Sie atmete ein wenig auf, obwohl sie nicht genau wusste, warum. Sie bemerkte eine Bewegung über sich. Anouk hatte sich selbst das T-Shirt ausgezogen und blickte nun zu ihr hinunter.


  Vanessa erhob sich wieder. Sie wusste nicht, was sie weiter tun sollte. Sie stand vor Anouk, mit hängenden Schultern, und lächelte etwas unsicher. Anouk nahm sie in die Arme und drückte sie leicht an sich. Vanessa spürte, wie ihre Brüste, ihre nun nackten Brüste, sich berührten. Sie erschauerte.


  Anouk wartete noch einen Moment, bevor sie Vanessa wieder losließ. Sie hatte das Gefühl, dass Vanessa das jetzt brauchte, ein wenig Schutz, ein wenig Ruhe. Sie reagierte anders, als Anouk erwartet hatte. Es war, als ob sie nicht genau wüsste, was sie wollte. Anouk wollte ihr Zeit lassen, bis sie sich darüber im klaren war. Sie küßte vorsichtig ihr Haar, strich es ihr aus dem Gesicht, knabberte ein wenig an ihrem Ohr, bis Vanessa anfing zu kichern.


  »Nicht«, sagte sie und schob Anouks Kopf leicht zur Seite, »das kitzelt!«


  »Ist es unangenehm?« fragte Anouk.


  »N-nein.« Vanessa zögerte. »Nur... kitzelig.«


  »Dann mache ich weiter«, schmunzelte Anouk in einem Anfall von Spielsucht und schnappte lachend mit ihren Lippen nach Vanessas Ohrläppchen.


  Vanessa wich aus, sie kamen beide ins Taumeln und fielen aufs Bett. Sie lachten immer noch und sahen sich in die Augen. Vanessa suchte offensichtlich etwas in Anouks, von dem Anouk nicht wusste, was es sein sollte.


  Anouks Blick fiel auf Vanessas halbgeöffnete Lippen, und sie lehnte sich vor, um sie zu küssen, zuerst sanft, dann drang sie ein, drehte Vanessa ganz auf den Rücken und schob sich ein wenig über sie.


  »Vanessa...«, flüsterte Anouk zärtlich, während ihre Hand an Vanessas Seite entlang tiefer strich. Sie streichelte hinunter bis zu Vanessas Schenkel und fuhr wieder hinauf, etwas weiter vorne, bis sie unterhalb der Rundung ihrer Brust verhielt. »Vanessa...«, flüsterte sie erneut, noch leiser, streichelte ein wenig höher und schaute in Vanessas Augen. Sie sah Unsicherheit darin, aber auch Verlangen. Es war nicht zu entscheiden, was überwog. Das Verhältnis zwischen beidem schien von Sekunde zu Sekunde zu wechseln. Vanessas Augen flackerten wie Kerzen im Windzug.


  Anouk beugte sich hinunter zu Vanessas Mund, strich sanft über ihre Lippen und wanderte mit ihren eigenen tiefer, an Vanessas Hals entlang zu ihren Brüsten. Vanessa seufzte leise, fast unhörbar, auf. Langsam streichelte Anouks Daumen Vanessas Brust, genoss die runde Weichheit, während Anouks Lippen sich bereits öffneten, um Vanessas Brustwarze aufzunehmen. Bevor sie sie endgültig in den Mund nahm, strich sie leicht mit der Zunge darüber, testete ihre Größe und Härte, genoss die Vorfreude wie auf ein köstliches Mahl; dann umschloss sie den kleinen, halbrunden Körper und saugte ein wenig daran.


  Vanessa seufzte lauter, aber immer noch verhalten. Ihr Körper spannte sich unter Anouks Händen, schien ihr entgegenzukommen. Anouk massierte Vanessas Brust sanft mit einer Hand, während ihre Zungenspitze sich auf ein hüpfendes Spiel mit Vanessas Brustwarze einließ. Das kleine Steinchen schnellte vor und zurück, je nachdem, wie Anouk es mit ihrer Zungenspitze bewegte, wegdrückte oder kommen ließ, wie Torwart und Ball. Anouk spürte die Mitte von Vanessas Brust noch mehr anschwellen, immer größer werden in ihrem Mund.


  »Mhm...« Vanessa wand ihren Kopf hin und her. »Oh...«, stöhnte sie im nächsten Augenblick, als Anouk zur anderen Brust wechselte und begann, sie ebenso zu verwöhnen wie die erste. »Anouk...« Vanessas Stimme klang heiser, ungewohnt tief. »Anouk... Liebling...« Ihre Hände strichen fahrig über Anouks Kopf; ihre Finger glitten durch Anouks Haare und hielten sich daran fest.


  Vanessa spürte das nun bereits schmerzhafte Anschwellen ihrer Brustwarzen und wünschte sich dennoch, es möge nie aufhören. Anouks Zunge strich weich und sanft darüber, ihre Lippen streichelten und massierten ihre Brust, während sie die Spitze immer tiefer in sich einsaugte. Abwechselnd liebkoste sie die rechte und die linke, ließ keine der beiden zu kurz kommen. Der Strom, der sich von Vanessas Brüsten hinabschlängelte zwischen ihre Beine, wurde immer heißer. Sie konnte ihre Hüften nicht mehr ruhighalten. Ihr Po hob sich wie von selbst an, ihre Mitte drängte sich Anouk entgegen, ihre Schenkel öffneten sich voller Erwartung.


  Anouk glitt dazwischen, und Vanessa erstarrte für einen Moment. Es ist Anouk, nicht Holger, dachte sie immer wieder. Es ist Anouk... Sie löste die Spannung in ihrem Körper mit einer bewussten Anstrengung auf. Ihre Schenkel zitterten.


  »Mein süßer Liebling...«, flüsterte Anouk mit soviel Sanftmut und Zärtlichkeit in der Stimme, dass Vanessa ihre Angst vergaß. Ihr schreckliches Erlebnis würde ihr noch lange zu schaffen machen, aber jetzt, in diesem Moment, diesem wunderbaren Augenblick, wollte sie nicht daran denken.


  Sie schloss die Augen, die sie eine Weile mit gewaltsamem Bemühen offengehalten hatte, und gab sich Anouks Berührungen hin. Sie fühlte das sanfte Streicheln auf ihrer Haut, Anouks weiches, warmes Gewicht auf sich, schützend, nicht bedrohend. Sie ließ sich hineinfallen in das Gefühl, geborgen zu sein, für eine Sekunde, eine Minute vielleicht nicht daran denken zu müssen, was sie bedrückte, welche Sorgen sie quälten. Immer wieder blitzten Bilder in ihr auf. Langsam kehrte die Erinnerung an ihren Besuch bei Susanne zurück, an ihr erstes Mal mit Anouk. Sie empfand es immer noch als verwirrend, mit einer Frau im Bett zu liegen. Sie erwartete Dinge, Reaktionen, vor allem körperliche Reaktionen, die nicht kamen, die bei einer Frau nicht gegeben sein konnten, und sie bekam auf der anderen Seite Dinge, die sie nicht erwartete.


  Süße Schauer lösten sich unter Anouks Händen auf ihrer Haut, machten sie schwach und wehrlos. »Anouk...«, flüsterte sie, öffnete ihre Augenlider einen winzigen Spalt breit.


  Anouks lächelndes Gesicht blickte wie durch einen Schleier auf sie nieder. »Was ist, mein Schatz?« wisperte sie. »Was möchtest du?«


  »Gar nichts.« Vanessa ließ ihre Augenlider ermattet zusammenklappen. »Es ist schön so. Es ist schön,... dass du da bist.« Sie hauchte die Worte heraus und wusste nicht einmal, ob Anouk sie hatte verstehen können.


  Anouk schluckte. Vanessa spürte es. Dann hörte sie Anouks Stimme, immer noch wispernd wie eben schon, aber nun klang sie zudem belegt. »Es ist schön, dass du das sagst.«


  Anouks Hände nahmen ihre Wanderung wieder auf, Anouks Mund bedeckte Vanessas ganzes Gesicht mit zärtlichen Küssen, bis sie nur noch seufzen konnte. Langsam glitt Anouk hinab, küßte Vanessas Hals, ihre Schulter, kam an einer Brust an. Vanessa spürte die Berührung, bevor Anouk überhaupt da war. Es schien, als ob sich eine weiche Hülle um ihre Brust gelegt hätte, die ihr die Empfindung bereits vermittelte, bevor ihre Haut sie empfangen konnte. Aber dann empfing sie sie. Anouks Lippen legten sich wie Samt um Vanessas Brustwarze, hüllten sie ein, kitzelten sie, reizten sie. Vanessa stöhnte auf.


  Ein Ziehen der Erregung sammelte sich bereits in ihrem Bauch, eine Spannung, die immer mehr zunahm. Anouks Hand schob sich zwischen ihnen hinunter bis an den Scheitelpunkt von Vanessas Beinen. Vanessa zuckte ein wenig zusammen. Sie spürte Anouks Finger ihre Schamlippen bedecken, nicht eindringen. In dem verzweifelten Versuch, das zu beschleunigen, hob Vanessa sich ihr entgegen, warf ihren Kopf herum, stöhnte. »Bitte...«


  Anouk lachte leise. Sie verteilte Vanessas Feuchtigkeit noch ein wenig, zog die Nässe, die sich in ihr angestaut hatte, aus ihr heraus, drückte mit dem Handballen auf ihre Perle.


  Vanessa zuckte erneut hoch. Ihre Hüften trafen Anouks, zerquetschten ihre Hand fast zwischen ihnen. Die Spannung in ihrem Bauch war nun beinahe unerträglich. Stromstöße aus ihrer Mitte ließen sie keine Ruhe mehr finden. »Anouk...«, flüsterte sie, »Anouk...«


  »Willst du es so?« fragte Anouk leise. »Oder soll ich lieber... hinuntergehen?«


  »Ich... ich... ich weiß nicht.« Vanessas Worte kamen in abgerissenen Stößen, gemeinsam mit ihrem Atem. »Bitte... Anouk...« Sie hatte bereits das Gefühl zu zerfließen, sich aufzulösen, keine Grenzen mehr zu kennen, der Decke entgegenzuschweben, und doch fehlte der letzte, erlösende Moment. Sie griff nach dem Kopfende des Bettes und hielt sich an den Metallstangen fest. Ihr Körper wand sich schlangengleich unter Anouks. »Bitte, Anouk...«, wiederholte sie sehnend. Sie hatte so lange darauf verzichtet, dass sie schon gar nicht mehr wusste, wie es das letzte Mal gewesen war. Das letzte Mal... freiwillig.


  »Ist gut, mein Schatz«, flüsterte Anouk zärtlich. Immer noch drang sie nicht ein. Ihr Daumen verwöhnte Vanessas Perle, glitt immer schneller darüber, und gleichzeitig liebkosten ihre Lippen Vanessas Brustwarze, ließen beides noch mehr anschwellen, als sie es ohnehin schon waren.


  Vanessa stöhnte nur noch dumpf. Ihr Körper war ihrer Kontrolle entzogen, ein einziges bebendes Verlangen, das Erlösung ersehnte und gleichzeitig auch die Qual der Erwartung. Anouk wurde noch schneller, auf ihrer Perle und an ihrer Brust, schlug einen Trommelwirbel der Lust auf beiden.


  Plötzlich schrie Vanessa auf. »Ich... Anouk... ich kann nicht mehr!« Sie fühlte eine schmerzvolle Explosion in sich anwachsen, Anouks Zunge, die ihre Brustwarze in rasender Geschwindigkeit warm, weich, samtig und hart zugleich leckte, forderte ihr zuckende Schreie ab, die Explosion schien am Fuße eines Berges zu beginnen und hinaufzurollen, wie Lava auf dem umgekehrten Weg. Als sie oben angekommen war, reckte sie sich nach den Sternen. Vanessa schrie, stöhnte, wand sich, ließ die Stangen des Bettes los und krallte sich in Anouks Rücken, fühlte die Hitze in sich ein ganzes Dorf verbrennen–wenn denn eins dagewesen wäre. Anouks qualvolles Stöhnen als Reaktion auf ihre Fingernägel hörte sie kaum, nahm sie kaum durch das Rauschen in ihren Ohren wahr. Sie dachte, ihr Kopf würde platzen, ihr ganzer Körper in einer einzigen Sprengung explodieren. Sie streckte sich in die Luft, versuchte es zumindest, da Anouks Körper sie festhielt. »Oh...«, stieß sie hervor.


  Anouk reizte sie weiter, ließ nicht nach. »Komm«, flüsterte sie erregt, »komm...«, während sie kurz Vanessas Gesicht beobachtete. »Komm, meine Süße...«


  Vanessa konnte nur noch unkontrolliert Geräusche von sich geben. »Oh... oh... ah...«, stöhnte sie. Ihr Körper stand in Flammen. Noch ein paarmal stöhnte sie »Oh... oh... aaahhh!«, bis es vorbei war, bis sie zusammensank und nach Luft rang.


  Ihr Brustkorb hob und senkte sich so heftig, dass das ganze Bett erzitterte. Anouk wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, und strich ihr dann zärtlich die Haare aus dem Gesicht, die sich ineinander verfangen hatten wie ein Netz seidiger Kokons. »Wie geht es dir?« fragte sie leise lächelnd. Die Zärtlichkeit, die Liebe in ihrer Stimme waren unverkennbar.


  »Oh... ich...« Vanessas Atem konnte immer noch nicht zur Ruhe kommen. »Frag mich das später... noch mal... bitte.«


  Anouk hauchte einen sanften Kuss auf ihre Lippen. »Muss nicht sein«, sagte sie leicht neckend. »Ich seh’s.«


  Anouk beobachtete Vanessas erhitztes Gesicht, das von der Anstrengung kündete, der sie eben noch unterzogen gewesen war, und streichelte ihren schweißnassen Körper. Vanessa war so schön. Sie war sich sicher, dass sie Vanessa noch nie so sehr geliebt hatte wie in diesem Augenblick der vollkommenen Hingabe, in dem sie sich ihr, Anouk, ausgeliefert hatte. Sie hätte mit ihr tun können, was sie wollte.


  Sie fühlte die Wärme in sich, die sie immer überkommen hatte, jedesmal, wenn sie an Vanessa gedacht hatte in den vergangenen Monaten, dieses Gefühl der Zuneigung, der Liebe, nicht ohne Verlangen, aber dennoch unabhängig davon. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass Vanessa dasselbe empfinden würde–und hatte es doch immer bezweifelt. Nein, eigentlich–eigentlich hatte sie gemeint zu wissen, dass es nicht so sein könnte, dass Vanessa mit ihrem Mann vielleicht nicht glücklich, aber dennoch zusammen war... und wenn nicht mit ihm, dann mit einem anderen. Erst der Besuch hier hatte ihr ein gegenteiliges Bild gezeigt, und sie konnte es immer noch nicht glauben.


  Aber jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Vanessa?« Sie beugte sich ganz nah zu Vanessa hinunter.


  Vanessa öffnete die Augen halb, schien immer noch benommen. »Hm?«


  »Ich... liebe dich, Vanessa«, flüsterte Anouk stockend. Heiß schoss die Röte in ihr Gesicht vor Angst, Verlegenheit, Hoffnung.


  Vanessa reagierte nicht sofort. Ihre Augen öffneten sich ein wenig mehr, dann hob sie eine Hand und strich über Anouks Wange. »Ich... ich... Anouk...« Ihre Stimme versiegte. In ihrem Blick lag etwas Zärtliches, jedoch auch etwas um Verzeihung Bittendes. Sie begann leicht zu lächeln. »Anouk...«, wiederholte sie weich.


  Anouk lächelte auch, ein wenig ihre Enttäuschung verbergend, aber hatte sie denn wirklich angenommen, dass Vanessa es ebenfalls sagen würde? Sie hatten sich kaum wiedergesehen. Vanessas zärtliches Lächeln war Beweis genug, dass dieses Wiedersehen keine Fata Morgana war und dass sie es nicht unangenehm fand. Im Gegenteil.


  Vanessa atmete tief durch und blickte Anouk immer noch genauso zärtlich an. »Es war schön«, sagte sie leise. »Wirklich schön. Ich hatte schon ganz vergessen–« Sie brach ab und strich beinahe verwundert über Anouks Augenbrauen, die ganz nah über ihr schwebten. Ihr Lächeln bekam plötzlich etwas Spitzbübisches. »Es geht mir gut, übrigens, um deine Frage von eben zu beantworten.«


  »Das freut mich.« Anouks Lächeln versuchte sich dem von Vanessa anzupassen. »Das hatte ich eigentlich auch nicht bezweifelt.«


  »Oh.« Vanessa blickte kokett von der Seite in Anouks Gesicht. »So großes Vertrauen hast du in deine Fähigkeiten?«


  Anouk lachte und legte dabei den Kopf etwas zurück. »Nein, in deine«, sagte sie schmunzelnd.


  Vanessas Gesichtsausdruck verstärkte den koketten Eindruck noch mehr. »Bislang hattest du aber noch nicht viele Gelegenheiten, die zu beurteilen«, sagte sie. »Geht das so schnell bei dir? Ich streite alles ab. Alles nur Vorurteile.«


  Anouk freute sich über Vanessas gute Laune. »Ich weiß, was ich weiß«, sagte sie lachend, »und ich habe gesehen, was ich gesehen habe.«


  Vanessa lachte auch. »Was soll ich dagegen noch sagen?«


  »Nichts.« Anouk streichelte Vanessas Gesicht erneut. »Ich freue mich, dass du dich wohlfühlst. Ich hatte schon befürchtet, dass... wenn ich herkomme–« Auch sie brach ab, wie zuvor Vanessa. Sie hätte das nicht erwähnen sollen–nicht so schnell. Vielleicht wollte Vanessa noch nicht darüber reden–oder überhaupt nicht darüber reden–, und es zerstörte die Stimmung zwischen ihnen.


  Der Ausdruck auf Vanessas Gesicht wandelte sich etwas. Er wurde ernster. »Es war eine Überraschung«, sagte sie, »eine ziemliche.«


  »Du hattest nicht damit gerechnet?« fragte Anouk unbehaglich. »Überhaupt nicht?« War ihre Entscheidung doch falsch gewesen? War es Vanessa doch unangenehmer, als sie zugab, dass Anouk plötzlich vor ihr gestanden hatte? Anouk schauderte bei dem Gedanken, dass dieses Wiedersehen auch jetzt noch eine völlig andere Richtung einschlagen konnte. Die, die sie von Anfang an befürchtet hatte.


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht.« Sie lachte noch im nachhinein verwundert auf. »Nicht im geringsten!« Kein Mann, den sie je gekannt hatte, hätte das getan. Nun ja, vielleicht mit Ausnahme von Holger, aber an ihn wollte sie jetzt am allerwenigsten denken.


  »Hätte ich–« Anouk schluckte verkrampft. »Hätte ich nicht herkommen sollen?« Sie richtete sich auf und wandte sich ab. Fast fühlte sie schon Tränen in ihren Augen.


  »Nein.« Vanessa richtete sich sofort ebenfalls auf und legte von hinten ihre Hand auf Anouks Schulter. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Es war eben nur... unerwartet.«


  Anouk wandte sich ihr wieder zu. Die Hoffnung keimte erneut ebenso schnell in ihr auf, wie es zuvor die Angst getan hatte. »Es ist dir aber nicht unangenehm?«


  Vanessa lächelte. Ihre Mundwinkel zuckten sogar ein wenig. »Wenn ich es mir recht überlege... hältst du mich für eine so gute Schauspielerin? Was meinst du war das eben? Sah das so aus, als ob es mir unangenehm gewesen wäre? Außerdem hätte ich dich ja auch schon vorher wegschicken können. Ich hätte es gar nicht so weit kommen zu lassen brauchen.«


  Anouk legte die Stirn in Falten. »Das ist wahr«, sagte sie. »Aber ich dachte... ich meine... es hätte ja auch sein können, dass du–« Sie biss sich auf die Lippen. In was redete sie sich da hinein?


  Vanessas Mundwinkel verschoben sich endgültig nach oben. Es sah leicht spöttisch aus. »Dass ich nur Sex wollte?« ergänzte sie amüsiert. »Ja, du hast recht. Das hätte sein können.«


  »Ich... ja... nein–so meinte ich es nicht«, stammelte Anouk verlegen. »Das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Wie war es denn mit dir? Wolltest du nur Sex?« fragte Vanessa. Sie schien immer noch belustigt. Dennoch mischte sich ein etwas ernsterer Ton in ihre Frage.


  »Nein.« Anouk fuhr auf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich gebe zu, ich habe von dir geträumt. Du bist einfach...«, sie lachte etwas verschämt, bevor sie fortfuhr, »die Frau meiner Träume. In jeder Beziehung.«


  »Du kennst mich doch gar nicht«, erwiderte Vanessa schmunzelnd. »Wovon hast du denn dann geträumt?« Sie wurde beinahe rot bei dem Gedanken, von was sie im Zusammenhang mit Anouk geträumt hatte. Vielleicht stellte sie diese Fragen nur, um sich vor ähnlichen Fragen von Anouk zu schützen. Deren Beantwortung ihr peinlich gewesen wäre. Aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Anouk so ausnehmend brav in ihren Träumereien gewesen war. Schließlich hatte sie wesentlich mehr Erfahrung im Umgang mit Frauen als Vanessa und konnte dementsprechend wesentlich mehr Phantasie entwickeln.


  Anouk lächelte und strich liebkosend mit einem sanften Finger über Vanessas Lippen. »Ich habe immer wieder dein Gesicht vor mir gesehen«, sagte sie leise. »Ich wollte nie vergessen, wie du aussiehst. In meinem ganzen Leben nicht.«


  Vanessas Augen suchten Anouks und hielten sie fest. Sie spürte ein wenig Feuchtigkeit in ihren eigenen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass je jemand etwas so Romantisches zu ihr gesagt hatte. Sie schluckte. »Mein Gesicht?« fragte sie leise. »Nur mein Gesicht?«


  Anouks Lippen kräuselten sich leicht. »Nicht nur. Ich will ehrlich sein.« Sie lachte ganz leise. »Etwas anderes würdest du ja sowieso nicht glauben!« Ihr Finger fuhr weiter wie eine süße, verführerische Brise über Vanessas Lippen, berührte sie kaum. »Aber das war die Hauptsache«, flüsterte sie zärtlich.


  Vanessa öffnete ihre Lippen gerade so viel, dass sie Anouks Finger einlassen konnte. Sie umschloss ihn und suchte mit ihrer Zunge die Fingerspitze. Anouk schnappte nach Luft, als sie sie berührte, und ihre Augen wurden dunkler. Vanessa legte sich zurück und zog Anouk mit sich. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss das Gefühl, Anouks Finger in ihrem Mund mit ihrer Zungenspitze zu verwöhnen. Sie fuhr zärtlich herum, stieß dagegen und hörte Anouks Atem schneller werden. Kurz öffnete sie die Augen wieder und ließ Anouks Finger frei. »Küss mich«, flüsterte sie. »Ich will mehr als deinen Finger.«


  Anouk beugte sich über sie und bedeckte Vanessas Mund mit ihrem. Ihre Zunge drang ein, erfüllte sie, durchforschte jeden letzten Winkel. »Ich liebe dich«, wisperte sie atemlos, »ich liebe dich so. Wie wahnsinnig.« Ihr Kuss wurde heftiger, leidenschaftlicher, tiefer.


  Vanessa spürte, wie Anouk ihre Mitte gegen Vanessas Schenkel drückte. Feuchtigkeit benetzte ihre Haut. Anouks Zunge drang noch tiefer vor, nahm Vanessa fast den Atem; sie seufzte in ihrem Mund, und die Bewegung ihrer Hüften wurde drängender, schneller. Vanessa fühlte die Erregung in sich selbst erneut ansteigen, aber sie drängte sie zurück. Sie hob sich Anouks Kuss entgegen, drang selbst in ihren Mund ein, verlagerte ihr Gewicht und drückte Anouk sanft mit ihren Händen auf die Matratze hinunter.


  Anouks Augen blickten etwas ungläubig, als Vanessa sie von oben musterte. »Dachtest du, ich lasse dich so leicht entkommen?« fragte sie keck, indem sie sich von Anouks Lippen löste. »Ich sagte doch, ich will mehr.«


  Vanessa ließ sich auf Anouk niedersinken, öffnete mit ihren Knien Anouks Schenkel und glitt dazwischen, verweilte mit ihrem Mund noch ein wenig auf Anouks Lippen und schob sich dann tiefer, zupfte an ihrer Haut auf dem Wege zu ihrer Brust. Anouk stöhnte erst unterdrückt auf und dann lauter, als Vanessa ihre Brustwarze in den Mund nahm, sie mit ihrer Zunge verwöhnte. Vanessa genoss Anouks Reaktion fast genauso sehr, wie sie zuvor ihre eigene genossen hatte. Sie spürte, dass sie Anouk glücklich machen wollte. Sie hatte das Bedürfnis, ihr ebenso viel zu geben, wie Anouk ihr gegeben hatte.


  Anouk fühlte sich wie im siebten Himmel. Sie wusste nicht mehr, was sie erwartet hatte, als sie hierhergekommen war, aber etwas so Schönes hatte sie sich mit Sicherheit nicht vorgestellt. Sie wäre schon zufrieden gewesen, wenn Vanessa sie nicht gleich wieder weggeschickt hätte. Doch nun Vanessas warme Hände auf ihrer Haut zu spüren, Vanessas Lippen an ihrer Brust–das war unglaublich. Vanessa ließ sich Zeit dort, genoss offensichtlich die Weichheit, in die sie eintauchen konnte, und versetzte Anouks Inneres in einen wilden Taumel, in Hitze und Verlangen, Sehnsucht und Begehren.


  Anouk wand sich unter ihr, seufzte »Vanessa...« und spürte, wie sich ihre Mitte öffnete, wie sie beinahe automatisch versuchte, Vanessa einzufangen, sich an sie zu pressen. Es gelang ihr, sich ein wenig an Vanessas Schenkel zu reiben, und sie stöhnte auf, weil sofort der Blitz zwischen ihren Beinen einschlug, ihren ganzen Unterleib in Brand setzte.


  Vanessa glitt langsam tiefer, öffnete Anouks Schenkel immer mehr dabei und lag endlich dazwischen. Ihre Haare kitzelten die Innenseiten von Anouks Schenkeln qualvoll süß. »Vanessa...«, hauchte Anouk erneut, »Vanessa...«


  Vanessas Lippen streichelten Anouks Leiste, dann verstärkte ihre Zunge noch den Reiz. Anouk hob sich aufstöhnend an. »Oh... ich... du machst mich verrückt!«


  Wie ein Federhandschuh fuhren Vanessas Haare leicht und flüchtig über Anouks Haut, sobald sie sich bewegte. Anouk spürte, dass sie nun weit offen für Vanessa war, weiter konnte es nicht werden. Die Lippen zwischen ihren Beinen schmerzten, weil sie sich nach der Berührung durch Vanessas Mund sehnten, die sie ihnen immer noch verweigerte.


  »Bitte...Vanessa...«, flüsterte Anouk gequält. »Ich warte auf dich...«


  »Ich komme...«, wisperte Vanessa zwischen zarten Küssen zurück, »ich komme gleich zu dir...«


  Wieder streichelten ihre Haare Anouks Schenkel, erhöhten den Reiz so sehr, dass Anouks Brustwarzen fast aus ihren Brüsten herausgetrieben wurden, weil die Verbindung von unten nach oben sie mit einem Hitzestrahl neu anschwellen ließ. Das Kribbeln wurde unerträglich. Anouk wand sich unter ihr, ihr Stöhnen und Seufzen sank herab zu einem Wimmern, das nur noch um Erlösung flehte.


  Vanessa glitt immer noch langsam an Anouks Leiste tiefer, mit ihrer Zunge durch das Tal zwischen Hügel und Schenkel, benetzte die letzten trockenen Haare und senkte endlich ihren Mund auf die Mitte, den Fuß des Hügels, hinab. Anouk schrie auf, als sie die Wärme spürte, die samtene Weichheit von Vanessas Lippen, die streichelnde Zartheit ihres Atems, die Anouks Lippen reizte, bis sie sich noch mehr öffneten.


  »Oh mein Gott...« Vanessa verließ Anouks heißes Zentrum für einen Moment, um es zu betrachten. »Du bist so groß«, flüsterte sie hingerissen, fast erstaunt. »So unglaublich... schön.«


  »Ich... Vanessa...« Anouk hob ihre Hüften an, weil sie es kaum mehr ertragen konnte zu warten.


  Vanessa lachte leise. »Das letzte Mal war es dunkel«, sagte sie. »Bitte gönn mir das. Nur eine Sekunde.«


  »Ich... gönne... es... dir... ja.« Anouk biss sich auf die Lippen. »Aber mein Kopf... platzt... gleich.« Sie konnte die Worte nur mühsam hervorpressen. Das Bild eines Topfes, auf dem der Deckel mit Gewalt eine Explosion verhinderte, trat vor ihre Augen. So fühlte sie sich. Ständig kurz vor dem Überkochen. Tausend Grad heiß musste es bereits in ihrem Körper sein.


  »Entschuldige.« Vanessa senkte ihren Kopf wieder hinab, ihre Haare berührten Anouk zuerst, als Vorboten der Lust, dann folgte ihr seidiger Mund, der Anouks Mitte umschloss, sie zärtlich bedeckte, und ihre Zunge, die langsam hindurchfuhr.


  »Oooh...« Anouk stöhnte lauter auf als jemals zuvor. »Oh mein Gott, ist das schön...« Es war wirklich ein Gefühl wie im Himmel angekommen zu sein.


  Vanessa fühlte sich durch Anouks Reaktion seltsam innerlich berührt und drang mit ihrer Zunge leicht in Anouk ein. Anouk stöhnte wieder tief auf. Vanessa suchte mit ihrer Zunge die steife Perle, und Anouk schrie leise, bevor sie sich auf die Lippen biss, um es zu dämpfen. Das Gefühl, das aus ihrer Mitte auf ihren ganzen Körper übergriff, war unbeschreiblich. Als ob Vanessa tausend Hände hätte, die Anouk berührten; als ob sie damit über Anouks Körper führe, um sie zu wärmen und zu liebkosen, sie zu beruhigen.


  Von letzterem konnte allerdings keine Rede sein; das Gegenteil war der Fall. Anouk wand sich stöhnend unter Vanessa, fühlte die Hitze ihren gesamten Körper erfassen, jeden Zentimeter ihrer Haut, auf der sich alle, selbst die winzigsten, Härchen aufgerichtet hatten. Sie mussten bald von dem Brand, der in und auf Anouk loderte, versengt werden. Anouk spürte das krampfhafte Ziehen in ihrem Bauch, das in konzentrischen Kreisen erst auf ihre Oberschenkel und dann auf ihre Brüste übergriff; sie spürte Vanessas Zunge weich und sanft zwischen ihren Beinen, die völlig ungerührt ihre Bemühungen fortsetzte. Sie hob ihre Hüften an, und plötzlich drang Vanessa in sie ein, kaum spürbar mit einem Finger, dann wurde der Druck größer. Anouk stöhnte tief auf, spürte die erlösende Explosion, die wie eine Riesenwelle über sie schwappte, von unten nach oben und wieder zurück, bis hinauf in ihre Haarspitzen, über ihr Gesicht, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Sie erstarrte, fiel nieder, zuckte und keuchte.


  »Vanessa«, flüsterte sie nach einer Weile, immer noch atemlos.


  »Ja?« Vanessa beugte sich lächelnd über sie. Sie strich mit einem Finger über ihre Augenbrauen, zeichnete ihre Wangenknochen nach, streichelte ihre Lippen und lächelte sie dermaßen berauschend an, dass Anouk wie eine Süchtige nach ihr griff, sie zu sich herunterzog und küßte.


  »Schon wieder?« fragte Vanessa leicht spöttisch.


  »Ich möchte dich einfach nie mehr loslassen, mich nie mehr von dir trennen«, flüsterte Anouk, immer noch berauscht wie von einer starken Droge. Sie zog Vanessa ganz auf sich, umarmte sie, spürte ihre Wärme und Nähe, und so lagen sie eine ganze Weile da, fast bewegungslos, atmeten langsam wieder ruhiger und kamen zu sich.


  »Ich bin so froh, dass du–dass ich... dass wir jetzt hier zusammen sind, dass ich dich berühren kann, nicht nur in meinen Träumen wie in den ganzen vergangenen Monaten«, sagte Anouk irgendwann leise. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Angst ich hatte, dass du mich gar nicht mehr wiedererkennst.«


  »Ich dich nicht wiedererkennen?« Vanessa richtete sich erstaunt auf. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja.« Anouk drehte den Kopf zur Seite. »Hätte ja sein können. Nach so langer Zeit.«


  Vanessa beugte sich zu ihr hinunter. »Die Zeit war endlos lang«, flüsterte sie und hauchte zarte Küsse auf Anouks Wangen, Augen und Lippen, »aber ich hätte dich immer wiedererkannt. Auch nach Jahren noch. Nach Jahrzehnten.«


  Anouk rieselte ein warmes Gefühl der Gemeinsamkeit, der Zärtlichkeit, der Liebe durch Haut und Adern. Sie legte ihre Arme fester um Vanessas Rücken. »Ich liebe dich, Vanessa«, flüsterte sie heiser.


  Vanessa antwortete nicht. Ihre Hüften drückten sich sanft gegen Anouks Mitte, und ihre Lippen suchten Anouks Mund. Sie begann Anouks Lippen zart mit ihrer Zunge zu umgarnen, drang leicht ein, ließ sie wie ein winziges weißes Segelschiff auf dem großen blauen Meer auf Anouks Lippen tanzen.


  Anouk seufzte auf und drehte sich mit Vanessa um. Sie blickte von oben in ihre glänzenden Augen. Ihr erwartungsvoller Ausdruck war unverkennbar. »Schon wieder?« fragte diesmal Anouk leicht spöttisch lächelnd in Anspielung auf Vanessas gleichlautende Bemerkung, die noch gar nicht so lange her war.


  Vanessa lachte leise, dann wurde sie sofort wieder ernst und zog mit einer Hand in Anouks Nacken ihren Kopf zu sich herab. »Es ist schon ewig lange her«, flüsterte sie rau.


  Anouk spürte, wie ihr Vanessas Stimme durch und durch ging, wie sie sie bereits wieder erregte. Sie beugte sich hinab und küßte Vanessas Lippen, die sich ungeduldig öffneten.


  Der Tag ging dahin, ohne dass sie das Bett noch einmal verließen.


  ~*~*~*~


  »Ich würde etwas kochen, wenn du mich endlich losließest«, sagte Vanessa lachend. »Langsam bekomme ich Hunger. Es ist schon seit Stunden dunkel draußen.«


  »Wie kannst du nur an Essen denken?« fragte Anouk und bedeckte ihr Gesicht zum zehntausendsten Mal mit Hunderttausenden von Küssen.


  »Ich bin Mutter«, erwiderte Vanessa mit amüsiert zuckenden Mundwinkeln. »Ich bin an regelmäßige Essenszeiten gewöhnt.«


  »Das hätte ich fast vergessen«, sagte Anouk lächelnd und strich mit einer Hand ein verirrtes Haar aus Vanessas Gesicht. »Sind alle Mütter so wie du?« Sie biss spielerisch in Vanessas Hals. »So wild? So leidenschaftlich?«


  »Hm, danke«, entgegnete Vanessa etwas verschämt. »Leider kann ich dir die Frage nicht beantworten. In dieser Hinsicht habe ich mit anderen Müttern wenig Erfahrung. Wir unterhalten uns mehr über Babybrei und so was, weißt du.«


  »Nein, weiß ich nicht.« Anouk ließ Vanessa los und rollte sich auf den Bauch, um sie von der Seite anzusehen. »Du bist meine erste Mutter, weißt du.« Sie lachte, weil sie Vanessas Tonfall nachgeahmt hatte.


  Vanessa zog die Augenbrauen hoch und stand auf. »Das hört sich an, als ob da noch andere folgen könnten«, sagte sie.


  Anouk wurde ernst. »So habe ich es nicht gemeint«, erwiderte sie, stand ebenfalls schnell auf und nahm Vanessa erneut in die Arme. Ganz nah Gesicht an Gesicht blickte sie sie an. »Du bist die erste und die einzige–und wirst es immer bleiben.« Ihre Augen suchten in Vanessas eine Antwort.


  Vanessa reagierte nicht direkt, dann raffte sie sich zu einer Frage auf, stellte sie aber–obwohl ihr das Herz bis zum Halse klopfte–so, als ob sie die Antwort nicht wirklich interessieren würde.


  »Du hattest schon viele Frauen... ich meine, Heterofrauen?« Sie lachte. »Entschuldige, das ist ein bisschen fremd für mich.«


  Anouk zuckte die Achseln. »Die eine oder andere«, sagte sie gezwungen unbeteiligt. Sie wollte nicht daran erinnert werden. Und fast jede von ihnen hat mir fast das Herz gebrochen, ergänzte sie in Gedanken. Ich wollte das nie wieder haben. Es nie wieder zulassen, dass eine Frau, die eigentlich auf Männer steht, mir das Herz bricht. Und was mache ich? Ich stehe wieder mal hier mit einer, und es ist noch schlimmer als die letzten Male. Ich bin einfach eine Idiotin. Hatte ich mir nicht vorgenommen, die Finger von Heterofrauen zu lassen?


  »Die eine oder andere«, wiederholte Vanessa.


  Anouk zwang sich zu einem Lächeln. Wieso war die Stimmung plötzlich umgeschlagen? Eben war es doch noch so schön gewesen. »Hattest du nicht Hunger?« wechselte sie schnell das Thema.


  Vanessa blickte sie kurz an, dann entschloss sie sich dazu, Anouks Lächeln zu erwidern. »Ja. Wenn du meinen Kochkünsten nicht vertraust, können wir auch essen gehen. Hier um die Ecke ist ein nettes Lokal.«


  Anouk trat einen Schritt zurück und betrachtete Vanessa von oben bis unten. »Das würde bedeuten, wir müssten uns anziehen«, sagte sie mit gerunzelter Stirn.


  Vanessa warf den Kopf zurück und lachte. Ihre Haare tanzten auf ihren Schultern. »Du hast mich lieber nackt, willst du damit sagen?«


  »So direkt wollte ich es nicht ausdrücken«, sagte Anouk beinahe schon grinsend.


  »Indirekt reicht schon«, entgegnete Vanessa, als ob sie Anouk dafür tadeln wollte, aber es war nicht ernst gemeint, das sah man an ihren fröhlich blitzenden Augen. »Also du entscheidest dich dafür, dass wir hier essen?«


  Anouk nickte lächelnd. »Solange es kein Babybrei ist«, sagte sie.


  »Darüber ist mein Sohn schon seit einiger Zeit hinaus«, erläuterte Vanessa schmunzelnd. »Allerdings bin ich ja heute aus–«, sie zögerte, »gewissen Gründen nicht zum Einkaufen gekommen, also müssen wir uns mit dem begnügen, was ich noch dahabe.«


  »Oh, ich bin auch mit Spaghetti zufrieden«, sagte Anouk.


  Vanessa, die sich schon weggedreht hatte, um in die Küche zu gehen, wandte sich noch einmal zurück. »In der Hinsicht ähnelst du meinem Sohn sehr. Der könnte das jeden Tag haben. Ich glaube, ihr werdet euch gut verstehen«, bemerkte sie lächelnd. Dann ging sie endgültig in das anliegende Zimmer.


  Anouk blickte ihr hinterher und wusste für einen Moment nicht, was ihr mehr Unruhe verursachte: Vanessas nackte, schwingende Hüften oder die Zukunft zusammen mit ihr und ihrem Sohn, die sie so nebenbei in Aussicht gestellt hatte. Aber vielleicht war das auch nur ein Versprecher gewesen. Vanessa hatte nicht darüber nachgedacht.


  Sie folgte Vanessa und sah sie in einem Bademantel am Herd stehen. »Wie schade«, sagte sie lächelnd, während sie nähertrat.


  Vanessa blickte sie verständnislos an, dann erkannte sie die Bedeutung der Bemerkung und erwiderte: »Mir ist kalt. Betrachte es einfach als einen Kompromiss. Frierst du denn gar nicht?«


  Anouk sah an sich hinunter. Sie konnte die Gänsehaut nicht verleugnen.


  »Im Bad ist noch ein zweiter Bademantel. Nimm doch den«, schmunzelte Vanessa.


  Anouk folgte Vanessas Anweisung und kehrte danach zu ihr zurück. Sie blieb ein paar Schritte entfernt von ihr stehen und betrachtete ihren Rücken, während sie Wasser in einen Topf laufen ließ, es wieder abstellte, den Topf auf dem Herd zurechtrückte und dann den Drehschalter vorne am Herd anknipste. Es waren so einfache, ja banale Tätigkeiten, alltägliche Dinge, die jeder jeden Tag tat, und dennoch wurden sie zu etwas Besonderem, allein weil die Ausführende Vanessa war, weil es die Frau war, die Anouk liebte und für die sie so viel empfand wie noch niemals für eine Frau zuvor. Anouk trat hinter Vanessa und umarmte sie.


  »Geduld!« Vanessa lachte. »So schnell kochen noch nicht einmal Spaghetti!«


  »Wegen der Spaghetti bin ich auch nicht hier«, flüsterte Anouk, kuschelte ihre Wange gegen Vanessas Haar, zog sie an sich und wiegte sie ein wenig in ihren Armen.


  »Das ist mir klar«, murmelte Vanessa, während sie sich noch mehr in Anouks Arme zurücklehnte.


  »Hast du großen Hunger?« wisperte Anouk in ihr Ohr.


  »Tja, eigentlich–« Vanessa zögerte. »Der Tag war ziemlich anstrengend«, sie lachte leise, »wie du sehr wohl weißt.« Sie drehte sich halb in Anouks Armen um und sah sie schelmisch an. »Für dich etwa nicht?«


  Anouk wurde heiß. »Doch, schon...«, antwortete sie verlegen.


  Vanessa ließ sich wieder in die ursprüngliche Position zurücksinken und schmiegte sich in Anouks Arme. »Mein Magen knurrt und das Wasser kocht gleich, und in einer Viertelstunde könnten wir essen, und trotzdem würde ich lieber–« Sie brach ab, als ob sie schon zuviel gesagt hätte.


  »Würdest du lieber...?« hakte Anouk lächelnd nach. Ihre Hände wanderten nach vorne, dorthin wo sich die beiden Hälften von Vanessas Bademantel trafen. Sie schob sie ein wenig auseinander und berührte Vanessas nackte Schenkel darunter.


  Vanessa zuckte zusammen, dann seufzte sie. Ihre Schenkel öffneten sich ein wenig mehr. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie. »Lass uns eine kleine Pause machen und etwas essen–bitte. Mir tut schon alles weh, ich habe Muskelkater, und ich kann mich kaum noch rühren.« Sie lachte etwas verschämt. »Ich bin eine langweilige Hausfrau und Mutter! Ich bin solche Orgien nicht gewöhnt!«


  Anouk streichelte Vanessas Schenkel zärtlich weiter. »Dein Körper spricht eine andere Sprache als deine Worte«, flüsterte sie heiser.


  »Ich weiß.« Vanessas Stimme flüsterte ebenso heiser zurück, und ihre Hüften schoben sich vor, als ob sie ihre Aussage noch bekräftigen wollten, Anouks liebevoll streichelnden Fingern entgegen.


  Anouk zupfte gleichzeitig mit ihren Lippen an Vanessas Hals. »Und das langweilig weise ich entschieden zurück.« Sie lächelte wieder. »Du bist die aufregendste Frau, die ich kenne.«


  Vanessa lachte ein wenig. »Das ist vermutlich ein großes Kompliment, bei den vielen Frauen, die du schon hattest!«


  »So viele waren es auch wieder nicht«, wiegelte Anouk verlegen ab.


  Vanessas soeben noch unsicherer Tonfall festigte sich und klang nun leicht amüsiert. »Das hörte sich vorhin aber noch ganz anders an.«


  »Alles Verleumdungen.« Anouk seufzte und lächelte dann. »Was hat das schon für eine Bedeutung, wenn man die Richtige gefunden hat?« Sie beugte sich über Vanessas Schulter und hauchte einen weiteren Kuss auf ihre Wange.


  In diesem Moment zischte es vom Herd her entsetzlich. Vanessa sprang schnell nach vorne und zog den Topf von der Platte. Sie drehte sich um. »Soll ich die Spaghetti nun reintun oder nicht?« fragte sie.


  Anouk verzog die Lippen. »Ich möchte auf keinen Fall, dass du mir vor Auszehrung zusammenbrichst«, erwiderte sie. »Das wäre ganz und gar gegen meine Interessen.« Sie schmunzelte.


  Vanessa atmete tief durch. »Ich wusste es. Die sind rein egoistisch.« Sie schmunzelte auch.


  »Natürlich.« Anouk ging wieder zu ihr und legte einen Arm um ihre Taille. »Rein egoistisch. Habe ich je etwas anderes behauptet?« Sie lächelte und schnappte nach Vanessas Ohrläppchen. »Ich will dich immer nur lieben, lieben, lieben und nie mehr damit aufhören, das gebe ich offen zu«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Sie blickte Vanessa zärtlich in die Augen. »Und damit du dich jetzt erst einmal ausruhen kannst, werde ich mich auf meine Hände setzen und warten, bis die Spaghetti fertig sind.«


  »Wie rücksichtsvoll von dir!« Vanessa lachte. »Dass du mich die Arbeit tun lässt, um mich auszuruhen!«


  »Sag mir, was ich tun soll, und ich mache es«, erwiderte Anouk. Sie zuckte die Schultern. »Es ist deine Wohnung. Ich kenne mich hier nicht aus.«


  Vanessa schob sie ein wenig zur Seite und zog eine Schublade auf. »Setz dich nur«, sagte sie schmunzelnd, »ich mach schon. Ich bin das gewöhnt.«


  »Das Hausfrau- und Muttersyndrom, hm?« stellte Anouk fest. Sie verzog auf komische Art das Gesicht. »Ich habe von beidem keine Ahnung, das stimmt wohl.«


  Vanessa lachte erneut. »Dann passen wir ja perfekt zusammen!« Sie ließ die Spaghetti ins Wasser gleiten und stellte den Topf wieder auf den Herd.


  Anouk wurde abwechselnd kalt und heiß. Das war die zweite Andeutung innerhalb kurzer Zeit, die Vanessa in Richtung Zukunft machte. »Ja, ich finde auch, dass wir perfekt zusammen... passen«, erwiderte sie schluckend.


  Meinte Vanessa das wirklich ernst, oder rutschten ihr solche Bemerkungen nur einfach so heraus, ohne dass sie etwas bedeuteten? Sie hatten nur kurz zweimal ein paar Stunden miteinander verbracht, hauptsächlich im Bett. Sie kannten sich so gut wie gar nicht. Von einer Beziehung konnte man noch lange nicht sprechen. Dennoch deuteten Vanessas Bemerkungen darauf hin. Und Anouk konnte sich nichts Schöneres als eine solche Zukunft vorstellen. Aber wenn sie Vanessa nun falsch verstand? Wenn sie mit ihren Andeutungen gar nicht das meinte, was Anouk sich erhoffte?


  Anouk atmete tief durch. Nun setzte sie sich doch. Vanessa drehte sich um und steckte die Hände in die Taschen ihres Bademantels. »Sie sind gleich fertig«, sagte sie. »Es wird ein Kinderessen. Spaghetti und Ketchup. Mehr habe ich nicht.«


  »Wunderbar. Das habe ich schon seit Jahrzehnten nicht mehr gegessen.« Anouk versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie wollte Vanessa nicht damit überfallen, aber am liebsten hätte sie sie in ihre Arme gerissen und nie mehr losgelassen.


  »Schöne Kindheitserinnerungen?« fragte Vanessa. Sie setzte sich Anouk gegenüber an den Tisch.


  Anouk schmunzelte. »Oh ja, durchaus. Für mich. Für meine Mutter wohl weniger. Sie hat sich immer darüber beklagt, dass mein T-Shirt wie ein Kleckerlätzchen aussah.«


  Vanessa legte den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. »Wie gut ich das kenne!« Sie beugte sich zu Anouk über den Tisch. »Ich hätte dir gleich ein Kleckerlätzchen umgebunden und das T-Shirt weggelassen.« Sie blickte wie eine Mischung aus einem verschmitzten Teddybär und einer zufriedenen Katze.


  »Diesen Trick kannte meine Mutter anscheinend nicht. Sie hätte vielleicht bei dir in die Schule gehen sollen.« Anouk lächelte.


  »Bist du ein Einzelkind?« Vanessa schaute sie interessiert an.


  »Nein.« Anouk schüttelte den Kopf. »Ich habe einen älteren Bruder und eine jüngere Schwester.«


  »Und? Habt ihr euch gut verstanden?« Vanessa schien noch interessierter.


  »Oh ja, eigentlich schon. Tun wir heute noch. Wir sind nur in alle Winde zerstreut und sehen uns relativ selten, aber wenn, ist es immer lustig.«


  Vanessa seufzte. »Das hätte ich mir auch gewünscht: Geschwister. Ich war immer allein.«


  »Das stelle ich mir ziemlich langweilig vor«, gab Anouk zu. »Aber es gibt ja auch immer ein paar Kinder in der Nachbarschaft, mit denen man spielen kann, insofern sind Geschwister dann oft auch nur zweite Wahl, wenn man sich seine Freundinnen und Freunde selbst aussuchen kann.«


  »Trotzdem hätte ich gern welche gehabt. Es war immer mein Traum–« Sie brach ab.


  Anouk zog fragend die Augenbrauen hoch. »Es war immer dein Traum...?«


  Vanessa seufzte erneut. »Eine große Schwester zu haben. Das hätte ich mir sehr gewünscht. Jemand, mit dem ich alles besprechen kann, Probleme, Wünsche...«


  »Ja, das ist wahr. Ich habe das meistens mit meinem Bruder gemacht. Meine Schwester ist ein paar Jahre jünger als ich, und zuerst konnte ich nicht viel mit ihr anfangen. Als ich es dann konnte, stellte sich heraus, dass wir sehr verschieden sind. Mit meinem Bruder verstehe ich mich besser.«


  »Egal wie, es ist nicht gut, ein Einzelkind zu sein«, sagte Vanessa sinnend.


  »Du hast ja auch nur eins, Maiki«, stellte Anouk plötzlich fest. »Ist das Absicht? Wenn du meinst, dass es nicht gut ist...«


  Vanessas Blick kehrte aus einer unbestimmten Ferne zu Anouk zurück. »Das ist... ganz etwas anderes. Ich hatte das nicht so... geplant.« Sie stand auf und ging zum Herd. »Ich glaube, die Spaghetti sind fertig«, sagte sie. »Wir können gleich essen.«


  Anscheinend will sie nicht darüber reden, dachte Anouk. Am besten spreche ich sie nicht mehr darauf an. Sie sah so traurig aus, als sie sagte, es sei nicht gut, ein Einzelkind zu sein. Vielleicht hat sie selbst sehr darunter gelitten. Aber erzählen will sie es mir anscheinend nicht. Deshalb sollte ich sie nicht drängen, obwohl ich am liebsten alles über sie erfahren würde. Vielleicht war sie sehr unglücklich als Kind und will nun nicht mehr daran erinnert werden.


  »Prima«, sagte sie laut. »Wo sind die Teller? Dann decke ich wenigstens schon einmal den Tisch, wenn ich sonst schon nicht viel helfen kann.« Sie stand vom Tisch auf und blieb abwartend stehen.


  Vanessa blickte sie liebevoll lächelnd an. »Brauchst du nicht«, sagte sie. »Aber wenn du unbedingt willst, hier...« Sie öffnete einen Hängeschrank schräg über dem Herd. »Und das Besteck ist hier unten in der Schublade.« Sie wies mit ihrem Kopf nach unten, während sie schon den Topf in beiden Händen hielt, um die Spaghetti abzugießen.


  Anouk trat zu ihr und konnte ihren Blick nicht von Vanessas Gesicht wenden. »Wie schön du bist«, murmelte sie.


  Vanessa lachte, stellte ein Sieb in den Ausguss und schüttete die Spaghetti hinein, so dass sie vor Dampf fast verschwand. »Für eine Köchin ganz nett, meinst du?« fragte sie schelmisch.


  »Du bist nicht wirklich Köchin, oder?« fragte Anouk erstaunt zurück, während sie die Teller aus dem Schrank nahm und sie zum Tisch trug.


  »Jeder, der schon einmal bei mir gegessen hat, wird das bestätigen!« erwiderte Vanessa immer noch lachend. »Das ist tatsächlich nicht mein Gebiet. Aber als Mutter hat man leider keine andere Wahl. Ich kann mein Kind ja nicht von Döner und Hamburgern ernähren. Also musste ich mir das eine oder andere aneignen.«


  Jetzt lachte Anouk auch. »Bei Spaghetti werde ich den Unterschied kaum feststellen! Die kann sogar ich.«


  Vanessa kam mit den dampfenden Spaghetti zu ihr herüber. »Was für ein Glück, dass ich nichts anderes im Haus habe«, sagte sie. »Sonst hättest du mich vielleicht sofort wegen meiner mangelnden Kochkünste verlassen.«


  Anouk sah sie beinahe ein wenig erschrocken an. »Ich würde dich nie verlassen«, entgegnete sie, »selbst wenn ich immer nur Spaghetti essen müsste.«


  Vanessa zögerte kurz, dann verteilte sie die Nudeln auf die beiden Teller. »So schlimm wird es schon nicht werden«, bemerkte sie scheinbar unbeteiligt. »Ein Schnitzel kriege ich auch noch hin.« Sie ging zum Herd zurück, setzte das Sieb ab und öffnete den Kühlschrank, um eine Flasche Ketchup herauszunehmen.


  Anouk beobachtete sie dabei und machte sich Gedanken darüber, warum Vanessa auf den ersten Teil ihrer Bemerkung in keiner Weise eingegangen war. Es ging ja nicht um Schnitzel oder Spaghetti bei dieser Unterhaltung, und das–so nahm Anouk zumindest an–wussten sie beide. Aber obwohl Vanessa immer wieder von Dingen sprach, die Anouk bezüglich einer eventuell gemeinsamen Zukunft in Verwirrung setzten, ließ sie sich bei Nachfragen nicht festlegen. Sie antwortete einfach nicht darauf. Anouk beschloss, das erst einmal zu respektieren. Sie wollte die momentan doch noch sehr filigrane Basis ihres Zusammenseins nicht gefährden.


  »Was bist du dann, wenn du nicht Köchin bist?« fragte sie entspannt lächelnd, auch wenn die Entspannung eher erzwungen und äußerlich war. Beinahe ängstlich wartete sie auf ein Zeichen von Vanessa, das etwas persönlicherer Natur sein könnte.


  »Augenblicklich bin ich nichts weiter als eine kleine Volkshochschuldozentin«, seufzte Vanessa, während sie sich setzte und die Ketchupflasche auf den Tisch stellte, »aber vor einiger Zeit habe ich meine Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin abgeschlossen. Ich hatte damals vor ein paar Jahren–na ja, ich wurde schwanger, als ich mittendrin war, deshalb hat sich das ein wenig verschoben. Aber ich hoffe natürlich, dass ich bald in dem Bereich einen Job finde. Wenn Maiki in die Schule kommt, kann ich halbtags arbeiten. Es ist nicht einfach, weil Halbtagsjobs immer rarer werden. Die meisten wollen niemand mehr für Teilzeit einstellen, nur Vollzeit.« Sie atmete tief durch, als ob sie die lange Rede und auch die Situation, von der sie berichtete, sehr erschöpft hätten.


  »Das ist wahrscheinlich überall ein Problem«, gab Anouk zu. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, was es bedeuten würde, durch ein Kind beruflich eingeschränkt zu sein. Ihre Karriere war von nichts behindert worden; sie konnte zehn oder zwölf Stunden am Tag arbeiten, und auch Wochenende oder Feiertage waren kein Problem. Es wartete niemand auf sie, um den sie sich kümmern musste.


  »Guten Appetit«, sagte Vanessa lächelnd. Sie wickelte ein paar Spaghetti um ihre Gabel. »Tut mir leid«, fügte sie entschuldigend hinzu, »aber ich habe wirklich Hunger. Mein Magen hängt mir schon in den Kniekehlen.« Sie aß ihre Spaghetti und kaute hingerissen.


  Anouk musste lachen. »Bist du sicher, dass du die Mutter bist und nicht das Kind, dem man sein Lieblingsessen vorgesetzt hat?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Vanessa mit vollen Backen. Sie war kaum zu verstehen. »Auf jeden Fall, dass das nicht mein Lieblingsessen ist.« Sie wies mit ihrer nun leeren Gabel auf Anouks immer noch unberührten Teller. »Magst du nicht?«


  »Oh, doch.« Anouk begann ebenfalls zu essen, aber sie versuchte, Vanessa dabei nicht aus den Augen zu lassen. Sie wollte keinen Moment, keine Sekunde auf ihren Anblick verzichten. Es ist schrecklich, dachte sie kurz. Ich weiß doch jetzt schon, dass wir uns wieder trennen müssen, dass ich wieder nach Hause zurückfahren muss. Wie soll das nur werden? Wie soll ich das aushalten–die Sehnsucht? Sie wollte sich jeden Ausdruck von Vanessas Gesicht, jede Nuance ihres Daseins fest einprägen, damit sie etwas hatte, wovon sie zehren konnte. Sie spürte eine solche Zuneigung in sich, dass es sie ganz erfüllte. Es war, als wäre ihre ganze Liebe nur für Vanessa gemacht, hätte nur auf sie gewartet, um sich entfalten zu können.


  »Und du? Was machst du so?« fragte Vanessa, ausnahmsweise einmal ohne zu kauen. Ihr Teller war schon fast leer.


  »Ich? Jetzt?« Anouk blickte sie erschreckt an. Für einen Augenblick dachte sie, Vanessa hätte ihre Gedanken gelesen, dann merkte sie, dass nichts in Vanessas Gesichtsausdruck darauf hinwies. »Oh, du meinst beruflich. Ich bin Einkäuferin in einem großen Möbelhaus«, beantwortete sie Vanessas Frage erleichtert.


  Vanessa schaute sie interessiert an. »Darunter kann ich mir fast überhaupt nichts vorstellen«, sagte sie. »Was sind denn da so deine Aufgaben?«


  »Na ja, ich muss zu Möbelmessen, neue Trends anschauen, neue Designs. Manchmal geben wir auch selber etwas in Auftrag. Ich muss schauen, ob ich etwas finde, was meinen Kundinnen oder Kunden gefällt, neue Lieferanten finden, neue Geschäftspartner–und vor allem entscheiden, was wir in der nächsten Saison in unseren Läden verkaufen. Wenn ich das Falsche eingekauft habe, bleiben wir darauf sitzen.« Sie lachte.


  Vanessa blickte ihr neugierig ins Gesicht. »Das hört sich so an, als ob das noch nie vorgekommen wäre. Du scheinst immer das Richtige einzukaufen.«


  »Oh nein!« Anouk lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lachte erneut. »Beileibe nicht. Ich habe mich auch schon mal verkauft. Dann mussten wir die Sachen verramschen oder die Kunden davon überzeugen, dass es trotzdem genau das Richtige für sie ist.«


  »Und das ist dir dann sicherlich auch gelungen«, schloss Vanessa lächelnd. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.«


  »Wir haben hervorragende Verkäuferinnen und Verkäufer«, schränkte Anouk ein. »Ich verkaufe selten selbst.« Fast schien es ihr peinlich zu sein.


  »Aber wenn, sicher erfolgreich«, meinte Vanessa und beugte sich vor.


  Anouk zuckte die Schultern. »Kann schon sein.«


  Vanessas Mundwinkel wurden immer stärker von einem Lächeln angehoben. »Du bist richtig süß«, sagte sie leise, »wenn du versuchst, so bescheiden zu sein. Aber ich glaube, du bist schon auch ganz schön stolz auf deinen Erfolg, oder? Du bist immerhin noch sehr jung und schon in einer so verantwortungsvollen Position.«


  »Ja–na ja, schon«, druckste Anouk noch ein bisschen herum. »Es war nicht immer ganz einfach. Aber jetzt... doch, ich bin eigentlich schon sehr zufrieden. Ich arbeite gerne.« Sie grinste ein wenig. »Ich liebe die 35-Stunden Woche. Manchmal so sehr, dass ich sie sogar zweimal mache.«


  »Puh!« Vanessa lehnte sich zurück und strich sich über die Stirn, als ob sie sich den Schweiß abwischen müsste. »Ich glaube, das wäre nichts für mich. Ich bin ja eigentlich–gar nichts. Ich habe noch nie wirklich gearbeitet. Erst jetzt–als ich die Ausbildung nachgeholt habe, und dann auch in der VHS. Das macht schon Spaß, aber zweimal fünfunddreißig Stunden in der Woche–ich glaube kaum, dass ich das schaffen würde.«


  Anouk lächelte. »Du bist Mutter. Zugegeben, ich verstehe nicht viel davon, aber machst du da nach fünfunddreißig Stunden Schluss?«


  »Nein, natürlich nicht, aber–« Vanessa brach ab, als ob ihr das gerade erst zu Bewusstsein gekommen wäre. »Du hast recht«, sagte sie, »aber ein Kind ist eben etwas anderes. Das kann man nicht einfach in die Ecke stellen.« Sie seufzte. »Doch ansonsten–habe ich es eigentlich zu nichts gebracht. Ich bin nichts und ich habe nichts–außer meinem Sohn.«


  »Also jetzt hör aber auf!« Anouk erhob sich schnell und ging zu Vanessa hinüber. »Dein Sohn ist genauso wichtig wie mein Beruf–oder irgendein Beruf. Außerdem hast du ja einen. Fremdsprachenkorrespondentin klingt doch gut.« Sie lächelte Vanessa an, während sie neben ihr in die Hocke ging. »Ich war nie so besonders sprachbegabt. Ich wäre froh, wenn ich das könnte, was du kannst. In unserer Firma könnten wir so jemand«, sie zögerte ein wenig, »gut gebrauchen.«


  Sie beendete den Satz, obwohl sie einen Moment überlegt hatte, ob Vanessa das nicht falsch verstehen könnte. Wenn Vanessa sich noch auf nichts Näheres einlassen wollte, konnte es ja sein, dass sie eine solche Bemerkung als einen Vorgriff auf eine Zukunft auffasste, die sie sich ganz anders vorstellte als Anouk.


  Anouk wollte Vanessa zu nichts drängen. Gerade eben erst–als sie es aussprach–war ihr bewusst geworden, dass es eine Möglichkeit geben könnte, für Vanessa und sie, einander räumlich sehr viel näher zu kommen. Etwas, worüber Vanessa wahrscheinlich noch nie nachgedacht hatte. Vielleicht schreckte sie der Gedanke sogar. Was wusste Anouk schon von ihr?


  Vanessa schaute sie lange an. Ihre Augen wanderten von oben nach unten über Anouks Gesicht. »Ich habe keinerlei Berufserfahrung und kann nur halbtags arbeiten«, bemerkte sie dann ruhig. »Bisher wollte mich deshalb niemand. Die Arbeitgeber fanden wohl, ich wäre ein zu großes Risiko und zu wenig produktiv.«


  Anouk strich zärtlich lächelnd über Vanessas Schenkel, während sie zu ihr aufblickte. »Ein Risiko bist du, das stimmt«, sagte sie, »für jede Frau, die Augen im Kopf hat.«


  »Ach du!« Vanessa stupfte sie leicht abwehrend, aber liebevoll gegen die Stirn. »Darum geht es doch nicht!«


  »Ich weiß.« Anouk richtete sich auf. »Aber ich denke, dass deine Chancen recht gut sind. Wer kann deinem Charme schon widerstehen?« Sie beugte sich hinunter und blickte Vanessa tief in die Augen. »Ich jedenfalls nicht«, flüsterte sie. Gleich darauf berührten sich ihre Lippen, und Vanessa seufzte.


  »Du bist unfair«, wisperte Vanessa, als Anouk sich wieder von ihr löste. »Wenn du mich küsst, kann ich nicht mehr denken. Weder an meine Erschöpfung noch an... andere Dinge. Ich will nur noch–«


  »Du willst nur noch...?« fragte Anouk neckend nach.


  »Die Teller abräumen.« Vanessa schlängelte sich schnell unter Anouk hindurch, die noch immer über sie gebeugt dastand, und griff nach Besteck und Tellern, um sie ineinander zu stellen.


  Anouk umarmte sie erneut von hinten. »Und wenn ich dich nicht lasse?« Sie legte ihre Arme fest um Vanessas Taille und zog sie an sich. »Was kann an ein paar schmutzigen Tellern schon so wichtig sein, dass sie nicht warten könnten?« Sie knabberte an Vanessas Ohr und spürte die Erregung in sich ansteigen, die schon den ganzen Tag so bestimmend gewesen war. Aber das hieß nicht, dass sie sich verbraucht hatte–im Gegenteil. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr. Ich wäre so glücklich, wenn du zu mir kommen würdest, wenn du... vielleicht... sogar... mit mir arbeiten würdest. Wie gesagt: Wir könnten eine Fremdsprachenkorrespondentin sehr gut gebrauchen.« Sie zögerte kurz, als ob sie Angst vor der Antwort hätte. »Sprichst du italienisch?«


  »J-ja.« Auch Vanessa zögerte mit der Antwort. »Das ist eine meiner Sprachen. Es ist–es ist komisch, wenn man so wenig voneinander weiß, nicht?« Sie drehte sich in Anouks Armen um, so dass die sie loslassen musste, und blickte sie ernst an. »Ich glaube–«, sie ging zur Spüle und setzte die Teller ab, »ich glaube, das ist das größte Problem. Man kann nach so kurzer Zeit noch keine Entscheidung treffen, das heißt–ich kann es nicht. Du scheinst dir ja bereits recht sicher zu sein.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich dich liebe«, entgegnete Anouk schlicht. »Das ist alles, was ich zu wissen brauche.«


  Vanessa atmete tief durch. »Für mich ist das nicht genug«, sagte sie, »vor allem, wenn–wenn ich mein ganzes Leben ändern soll, alles über den Haufen werfen, umziehen.«


  Anouk nickte. »Das verstehe ich sehr gut. Du musst dich erst an den Gedanken gewöhnen. Du brauchst Zeit.«


  »Vielleicht mehr als das«, sagte Vanessa dunkel.


  Anouk erschrak. Mehr als das? Was sollte das heißen? Sie wandte sich um und ließ sich matt auf einen Stuhl sinken. Alle Kraft schien sie auf einmal verlassen zu haben. »Meine Liebe ist dir nicht genug?« fragte sie.


  »Nein...« Vanessa kam schnell zu ihr herüber. »Nein, so habe ich es nicht gemeint.« Sie blieb vor Anouk stehen und blickte unglücklich auf sie hinunter. »Bitte, dräng mich nicht«, sagte sie. »Wir–wir wissen nichts voneinander. So wenig. Wir kennen uns überhaupt nicht. Ich... ich bin nicht allein; ich habe ein Kind, Verantwortung. Ich kann nicht nur für mich selbst entscheiden. Ich muss bedenken, ob meine Entscheidung auch morgen noch Gültigkeit hat. Ich kann nicht einfach einen Versuchsballon steigen lassen und schauen, ob er platzt oder fliegt. Wenn er platzt, fallen wir beide herunter, Maiki und ich.«


  »Und ich«, fügte Anouk hinzu.


  »Eventuell«, entgegnete Vanessa, »aber für dich habe ich nicht die Verantwortung. Du bist erwachsen.«


  Anouk blickte sie etwas verwundet an. »Ist Liebe keine Verantwortung?« fragte sie.


  Vanessa drehte sich weg und schüttelte wild den Kopf. Ihre Haare flogen von einer Seite zur anderen. »Bitte, quäl mich doch nicht so!« stieß sie gepeinigt hervor. »Was soll ich denn tun? Alles stehen und liegen lassen? Du bist heute–heute–zu mir gekommen, nachdem wir uns monatelang nicht gesehen hatten... und davor auch nur einmal unter... sagen wir: sehr speziellen Umständen.«


  »Ich weiß, Vanessa«, entgegnete Anouk verzweifelt. »Ich weiß, dass es... schwierig ist. Besonders für dich. Ich will dich auch zu nichts drängen. Ich–ich liebe dich nur so. Ich möchte am liebsten keine Sekunde länger warten.«


  »Das ist–das ist aber so nicht möglich«, flüsterte Vanessa so leise, dass Anouk sie kaum verstand. »Nicht so schnell und nicht... nicht–«


  »Was noch nicht?« Anouk stand auf und ging um Vanessa herum, damit sie sie wieder ansehen konnte.


  »Nichts.« Vanessa atmete tief durch und blickte Anouk ernst an. »Bitte glaub mir, dass es auch für mich–dass auch ich es gern anders hätte. Aber ich muss an Maiki denken, und das braucht seine Zeit.«


  Schiebst du Maiki nicht nur vor? dachte Anouk, aber sie sagte es nicht. Brauchst du die Zeit nicht eher für dich selbst? Für deine eigene Entscheidung, ob du überhaupt–ihr Herzschlag setzte fast aus, als sie daran dachte–überhaupt mit einer Frau zusammensein möchtest? Ob du so etwas überhaupt willst? Jenseits aller Überlegungen Maiki betreffend?


  Sie hob die Hände und ließ sie dann wieder fallen. »Ich kann nur noch einmal wiederholen, dass ich dich liebe und dass ich alles für dich tun würde–alles, um es dir zu erleichtern, alles, um dich zu überzeugen, dass du das Richtige tust. Was kann ich sonst noch sagen?«


  »Nichts«, wiederholte Vanessa ihre letzte Aussage. »Bitte sag einfach nichts.« Sie lächelte auf einmal wieder. »Es geht doch sowieso nicht ums Reden, oder?« Mit einem weichen Schritt bewegte sie sich auf Anouk zu und blieb ganz dicht vor ihr stehen. »Lass uns wieder ins Bett gehen«, flüsterte sie. Ihre Lippen hoben sich zu Anouk und berührten sie leicht. »Lass uns alles vergessen–alle Probleme, alle Sorgen. Wir haben nur so wenig Zeit. Morgen ist Maiki wieder da, und alles ist wieder anders.«


  »Alles ist wieder anders«, murmelte Anouk leise. Sie spürte das Kribbeln in sich, das Vanessas zarte Berührung in ihr auslöste. Und gleichzeitig die Angst, was dieses ›anders‹ wohl mit sich bringen könnte, was es bedeuten könnte. Immer wieder wurde sie daran erinnert, dass es mehr Dinge gab, die ihrer Beziehung zu Vanessa im Wege standen als solche, die sie begünstigten. Gab es die letzteren überhaupt?


  »Komm«, flüsterte Vanessa und nahm Anouk an die Hand.


  »Ich–« Anouk blieb stehen und folgte Vanessas Schritten in Richtung Schlafzimmer nicht. Sie wollte so gern. Sie begehrte Vanessa wie wahnsinnig, es wurde immer schlimmer, aber der Gedanke an das Morgen quälte sie schrecklich. Wie konnte sie Vanessas Gegenwart, Vanessas Körper, Vanessas Hingabe genießen, wenn sie nicht wusste, wie es weitergehen sollte? Vielleicht spürte sie nun zum ersten Mal selbst, was sie viele andere Frauen hatte spüren lassen, denen sie nichts weiter erlaubt hatte als mit ihr zu schlafen. Sie bekam noch im nachhinein ein schlechtes Gewissen. Ihre Stirn runzelte sich unentschlossen.


  »Was ist?« Vanessa spürte Anouks Widerstand und drehte sich um. Ihre Finger glitten aus Anouks heraus. Auch ihre Stirn runzelte sich, allerdings eher verständnislos.


  »Ich–ich möchte nicht... ich weiß nicht, ob das alles... das ist, was ich möchte«, brachte Anouk mühsam hervor. »Ich habe keine Ahnung, ob du mich verstehst–«


  Vanessa unterbrach sie mit kühlem Gesichtsausdruck. »Du willst mich auf einmal nicht mehr? Wenn es Probleme gibt, ist es vorbei? Wenn ich nicht genau das tue, was du erwartest, was du verlangst?«


  »Du–das ist doch überhaupt nicht der Punkt.« Anouk schaute sie unglücklich an.


  »Ist es nicht? Und was dann? Ich habe deinen Plänen–die für mich etwas überraschend kamen, wie du zugeben musst–nicht sofort zugestimmt, und gleich ist alles gelaufen. Für mich sieht das ziemlich eindeutig aus.«


  »Aber nicht doch... Vanessa–« Hätte ich doch nur nichts gesagt! dachte Anouk verzweifelt. War es das wert?


  Vanessa antwortete nicht. Sie sah Anouk nur an, auf eine Art, die Anouk das Gefühl vermittelte, Vanessa wäre auf einmal zwei Meter größer als sie. Gemächlich verschränkte sie die Arme vor der Brust, als hätte sie nichts Wichtigeres zu tun als eben dies.


  »Du führst ein völlig anderes Leben als ich, das hast du ja eben selbst gesagt. Deine Entscheidungen beruhen auf ganz anderen Vorgaben als meine–das ist mir auch bewusst.« Anouk räusperte sich nervös. »Für mich ist die Situation ebenso neu wie für dich, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Ihre Stimme wurde sehr leise zum Schluss.


  »Dann vergiss es doch erst einmal«, erwiderte Vanessa beinahe ebenso leise. Sie kam wieder auf Anouk zu. »Vergiss es und konzentrier dich auf das, was wirklich wichtig ist–im Moment.« Sie hob sich ein wenig an und küßte Anouk auf die Nasenspitze. Dabei lächelte sie verheißungsvoll–so verlockend, dass Anouk keinerlei Zweifel mehr verspürte, was in diesem Augenblick das wichtigste sein musste.


  Anouk lächelte zurück. »Das kannst du wirklich gut«, sagte sie, »ablenken.«


  Vanessa behielt ihren Gesichtsausdruck bei. »Gilt das nicht für jede Frau? Wir lernen das doch alle ziemlich früh. Reiner Selbstschutz.«


  Anouk lachte. »Bist du sicher?« Sie nahm Vanessa in die Arme. »Auf jeden Fall bist du Meisterin darin. Ich glaube nicht, dass das für alle Frauen zutrifft.«


  »Du musst es ja beurteilen können, da du fast alle kennst«, erwiderte Vanessa leicht ironisch.


  Anouk zog die Augenbrauen hoch. »Du überschätzt mich. Ich glaube, dass dein Charme viel mehr Leute den Verstand gekostet hat, als ich überhaupt je in meinem Leben kennengelernt habe.«


  »Was auch immer das sein mag: Charme«, entgegnete Vanessa. »Ich war noch nie der Überzeugung, dass ich so viel davon besitze.« Sie lächelte wieder. »Aber ich bin ja froh, dass du ihn wenigstens wahrnimmst, wenn ich es schon nicht tue.«


  »Oh ja, ich nehme ihn wahr...«, flüsterte Anouk und vergrub ihr Gesicht in Vanessas Haaren, »mein kleiner rothaariger Teufel.«


  Vanessa lehnte sich zurück und blickte Anouk tadelnd ins Gesicht. »Rotblond, bitte«, korrigierte sie indigniert. »Rothaarig ist etwas anderes. Und die meisten Frauen mit roten Haaren sind sowieso gefärbt. Mit denen möchte ich nicht in einen Topf geworfen werden. Bei mir ist alles Natur.«


  »Allerdings«, Anouk lachte leise und fuhr mit einer Hand über Vanessas Po, »das kann ich bestätigen.«


  In Vanessas Wangen bildeten sich kleine, bezaubernde Grübchen, die sie noch unwiderstehlicher machten. »Das ist alles, was dich interessiert«, bemerkte sie scherzend, »ich wusste es.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Anouk im gleichen Tonfall. »Schon als ich dich das erste Mal sah, ist mir das aufgefallen.«


  »Und deshalb hast du mich angesprochen und–«, Vanessas Stimme wurde leiser, »geküsst.«


  Anouk lächelte zärtlich. »Und du hast mich zurückgeküsst–oder erinnerst du dich daran nicht mehr?«


  Vanessas Blick schien sich nach innen zu kehren. »Oh doch, ich erinnere mich daran... sehr gut.«


  Anouk zögerte ein wenig. Hörte sie da ein leichtes Bedauern heraus? »Du verstehst mich doch nicht falsch, oder?« fragte sie. »Du hast mir gleich gefallen, das muss ich zugeben, und dass das auch damit zusammenhängt, wie«, sie räusperte sich ein wenig verlegen, »wie du aussiehst, ist unbestreitbar. Aber weißt du... weißt du, was mir am meisten an dir gefallen, was mich am meisten an dir angezogen hat?«


  Vanessa hob fragend die Augenbrauen.


  »Dein Lächeln«, erklärte Anouk liebevoll. »Dein süßes, etwas scheues Lächeln. Du sahst richtig schüchtern aus, und ich liebe schüchterne Frauen.«


  »Schüchtern? Wirklich?« Vanessas Augenbrauen hoben sich noch ein wenig mehr.


  »Ja.« Anouk tippte sie neckisch mit einem Finger auf die Nase. »Schüchtern wie ein schönes, scheues Reh im Wald.«


  Vanessa lachte überrascht auf. »Du meine Güte! Tatsächlich? So einen Eindruck habe ich auf dich gemacht?«


  Anouk nickte. »Lag wahrscheinlich nur an deinen schönen, langen, roten–«, sie bemerkte Vanessas Blick und korrigierte sich schnell, »Entschuldigung, rotblonden natürlich–Haaren. Die Farbe erinnert wirklich an ein Reh.«


  »Na gut, damit bin ich einverstanden«, lenkte Vanessa friedlich ein, »aber schüchtern... scheu... das ist–das hat mir eigentlich noch niemand nachgesagt.«


  »Ja, davon habe ich gehört«, entgegnete Anouk gedehnt, ohne darüber nachzudenken.


  »Wovon?« Vanessas Blick zuckte hoch.


  »Oh... ähm...« Scheiße, warum habe ich das erwähnt? »Ich... Susanne hat mir erzählt, dass du schon früher eine... eine Menge Verehrer hattest.«


  Vanessa verzog spöttisch die Lippen. »Hat sie das. Wie interessant.«


  »Du warst ein Teenager damals«, versuchte Anouk sich windend die Sache wieder einzurenken. »Da ist es ja normal, dass man... dass man sich nicht so lange an eine Person bindet. Man sucht halt noch.«


  »Ja, ich habe sehr ausführlich gesucht, da hat Susanne recht«, erwiderte Vanessa nachdenklich, als ob es ihr in diesem Augenblick erst wieder einfallen würde.


  »Die Jungs haben dich umschwärmt wie die Motten das Licht«, vermutete Anouk ein wenig gequält lächelnd. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Da hattest du dann auch entsprechend viele Möglichkeiten.«


  »Ja, die hatte ich«, stimmte Vanessa zu, »aber ich hätte vielleicht nicht immer alle wahrnehmen sollen.«


  »Wenn man jung ist, ist man eben dumm«, versuchte Anouk als Erklärung anzubieten.


  Vanessa hob ein wenig die Hand. »Na, so dumm auch wieder nicht. Ich wusste meistens schon ziemlich genau, was ich tat, zumindest–zumindest bis ich schwanger wurde.«


  Anouk horchte auf. Da hatte sich etwas in Vanessas Stimme verändert. »Du hast Maiki nicht freiwillig bekommen?«


  »Pf, freiwillig! Was ist schon freiwillig mit sechzehn?« Vanessa wirkte reserviert. »Wenigstens muss ich mir nicht vorwerfen lassen, dass ich so verantwortungslos war, nicht zu verhüten. Die Pille hat versagt. Soll vorkommen. Natürlich denkt man nie, dass es einer selbst passiert. Aber so war es eben.«


  »Und du hast dich dann entschieden, das Kind zu behalten.« Immerhin hatte sie es nicht abgetrieben, dachte Anouk. Das hätte sie ja tun können.


  Vanessa zuckte scheinbar unbeteiligt die Achseln. »Entschieden ist zuviel gesagt. Ich habe einfach zu lange gewartet, weil... weil ich immer noch hoffte–« Sie brach ab und starrte an die Wand. Anscheinend kamen nicht sehr angenehme Erinnerungen wieder in ihr hoch. »Maikis Vater hat sich sofort von mir getrennt, als ich ihm sagte, dass ich schwanger war. Er war ja selbst noch ein halbes Kind. Er wollte die Verantwortung nicht übernehmen, konnte es vielleicht auch nicht. Männer sind ja so schwach.« Ihre Stimme klang abfällig.


  »Aber dennoch hast du gehofft, dass er es sich noch anders überlegt und zurückkommt«, sagte Anouk weich. Sie trat zu Vanessa und nahm sie in die Arme. Vanessa machte sich steif, wollte sich nicht fallenlassen. Anouk hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Das verstehe ich«, sagte sie leise. »Man hofft eben immer noch, dass alles wieder gut wird.«


  »Ja.« Die Spannung in Vanessas Körper löste sich ein wenig in Anouks Armen.


  Anouk tippte zärtlich mit ihren Lippen auf Vanessas Nase. »Maiki ist ein netter Junge. Ich mag ihn gern–auch wenn er mich wohl ein bisschen merkwürdig findet!« Sie lachte.


  Vanessa blickte zu ihr hoch und lächelte leicht. »Er fremdelt. Das ist normal in dem Alter. Er ist misstrauisch Menschen gegenüber, die er nicht kennt.« Sie machte sich von Anouk los und ging zum Fenster hinüber, sah hinaus. »Ja, Maiki ist ein netter Junge.« Sie drehte sich wieder zu Anouk um. »Er ähnelt seinem Vater sehr.«


  Ihr Gesichtsausdruck wirkte auf Anouk undefinierbar. Was wollte Vanessa ihr damit sagen? Wartete sie auf eine Reaktion von ihr? Fühlte sie sich durch ihren Sohn so sehr an den Vater erinnert, dass sie nie über ihn hinwegkommen konnte, immer an ihn dachte, ihn immer noch zurückwollte? Würde sie jeden anderen–oder jede andere–dafür stehenlassen, wenn er wieder auftauchte?


  Anouk fühlte sich verunsichert. Holger war der Mann, den Vanessa verlassen hatte, eine konkrete Person, mit der man es vielleicht auch hätte aufnehmen können, aber jener andere Mann, jener Junge, Maikis Vater, war ein Phantom–und gegen Phantome konnte man nicht kämpfen.


  »Hast du–hast du ihn je wiedergesehen?« fragte sie stockend.


  »Nein.« Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm Briefe geschrieben, aber er hat nie geantwortet. Seine Mutter hat mich–«, sie lachte bitter auf, »seine Mutter hat mich fast von der Schwelle ihres Hauses getreten. Ich war natürlich die Böse, und ihr lieber Sohn hatte keine Schuld. Als ob er gar nicht beteiligt gewesen wäre...« Sie atmete tief durch. »Viele Mütter von Söhnen sind so, habe ich mittlerweile festgestellt. Ich hoffe, ich werde nicht auch mal so.«


  »Sicherlich nicht.« Anouks Stimme klang zärtlich und sie ging erneut auf Vanessa zu. »Zahlt er denn wenigstens Alimente?« fragte sie. Schließlich lebte Vanessa nicht gerade im Luxus.


  Vanessa schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Ich habe mich nie darum bemüht. Er hat ja mit dem Kind eigentlich wirklich nichts zu tun–außer dass er es gezeugt hat.«


  »Dennoch hast du gesetzlich Anspruch auf Unterstützung«, erinnerte Anouk sie. »Zumal wenn du kein Geld hast.«


  »Ich weiß«, sagte Vanessa, »aber solange ich mich und Maiki noch selbst ernähren kann, werde ich diesen Anspruch nicht geltend machen.«


  »Ich verstehe dich«, sagte Anouk, »aber Stolz ist manchmal nicht die beste Methode. Es ist nicht richtig, dass du die ganze Verantwortung allein trägst und er sich einfach um nichts kümmern muss.«


  Vanessa zuckte wieder die Achseln. »So ist es nun einmal. Die Kinder wachsen in unserem Bauch, nicht in ihrem. Sie denken, sie haben nichts damit zu tun, auch wenn sie es besser wissen. Die meisten wenigstens.«


  Anouk schaute sie verständnisvoll an. »Ich will dich zu nichts überreden«, sagte sie, »aber ich würde noch einmal darüber nachdenken.«


  »Nachdenken!« Vanessa blickte an ihr vorbei in eine andere Ecke des Raumes. »Weißt du, wieviel ich nachgedacht habe in den letzten Monaten, in den letzten Jahren? Das führt doch zu nichts. Ich habe hin und her überlegt, was ich falsch gemacht habe, was ich anders hätte machen können–ich habe es eben verbockt.«


  »Du warst sechzehn.« Anouk strich ihr liebevoll ein paar Haare aus der Stirn. »Meinst du wirklich, dass du dir die ganze Schuld geben solltest? Du warst ein halbes Kind. Willst du denselben Fehler machen wie seine Mutter?«


  Vanessa schaute Anouk nun wieder an. »Du glaubst nicht, wie schnell die Kindheit vorbei sein kann, wenn man selbst ein Kind bekommt. Auf einen Schlag ist alles anders. Man kann nie mehr zurück. Man kann das nie mehr nachholen. Es ist einfach–perdu.«


  »Perdu?« Anouk zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Du trägst einen französischen Namen und kannst kein Französisch?« fragte Vanessa mit einem Mal amüsiert.


  »Meine Mutter hat den Namen ausgesucht, nicht ich«, erwiderte Anouk. »Ich sagte doch schon, dass ich nicht besonders sprachbegabt bin. Ich bin froh, wenn ich mein Englisch einigermaßen beisammen habe. Was heißt also perdu?«


  »Verloren«, übersetzte Vanessa sinnend. »Einfach nur verloren.«


  Sie wirkte so bar aller Hoffnung, dass es Anouk im Herzen wehtat. Es zog sich vor Liebe so sehr zusammen, dass Anouk schlucken musste, bevor sie wieder sprechen konnte. »Du bist noch immer wahnsinnig jung«, sagte sie dann leise, »auch wenn du jetzt Mutter bist. Du hast deine Ausbildung beendet, du baust dir ein eigenes, ein neues Leben auf–du machst doch alles richtig.«


  Vanessa gab einen abschätzigen Laut von sich. »Ja, genauso sieht das hier aus, nicht wahr?« Sie machte eine allumfassende Geste und wies auf die spärliche Ausstattung der Wohnung.


  Anouk sah sie ernst an. »Das hat doch überhaupt keine Bedeutung. Geld ist nicht wichtig.«


  »Geld ist nicht wichtig?« Vanessa zog sehr skeptisch die Augenbrauen hoch. »Hast du schon einmal versucht, ein Kind zu ernähren–ohne Geld?«


  »Nein, das kann ich nicht behaupten«, gab Anouk zu, »aber ich meinte es auch mehr so allgemein. Und ich sagte ja: bei uns wäre ein Job für dich frei.«


  »Fängst du schon wieder damit an?« Vanessa schien auf einmal ärgerlich. »Ich sagte doch schon, dass ich das so schnell nicht entscheiden kann.«


  »Musst du ja auch nicht.« Anouk legte besänftigend die Hände auf Vanessas Schultern. Vanessa zuckte zusammen, als ob sie die Berührung kaum ertragen könnte. »Entschuldige, dass ich immer wieder davon anfange, aber ich... ich würde es mir halt wünschen. Ich weiß, das ist falsch von mir, wir kennen uns kaum, wir wissen beide nicht, was auf uns zukommen würde, aber man muss doch auch einmal bereit sein, ein Risiko einzugehen, findest du nicht?«


  »Ein Risiko?« Vanessa musterte sie abschätzend von oben bis unten. »Wer geht ein Risiko ein? Du etwa?«


  »Ich möchte dir doch nur helfen, Vanessa«, entgegnete Anouk verzweifelt. »Es wäre die ideale Lösung, für dich wie für mich–für uns beide.«


  »Die ideale Lösung.« Vanessa schüttelte zweifelnd den Kopf. »Genau den Fehler habe ich schon mal gemacht, mein ganzes Leben von einer Person abhängig zu machen, Privatleben und Lebensunterhalt zu verbinden. Das will ich nie wieder haben, ich will unabhängig sein. Endlich.« Ihre Stimme klang beinahe sehnsüchtig, als sie das sagte. »Ich will mich nicht wieder abhängig machen«, fuhr sie bekräftigend fort, als müsste sie sich selbst noch einmal richtig davon überzeugen, »nachdem ich so schwer gekämpft habe. Nie wieder.« Nun wirkte ihr Tonfall endgültig.


  Anouk spürte, dass Vanessa es ernst meinte. Es hatte wohl keinen Sinn, weiter in sie zu dringen. »Ich bin ein Dummkopf, Liebes, verzeih mir«, sagte sie leise, während sie sich vorbeugte und ihre Wange an Vanessas legte. Sie zog sie näher zu sich heran, und Vanessa glitt weich in ihre Arme, als ob sie nur darauf gewartet hätte. »Ich mache es dir so schwer, wo du es ohnehin schon schwer genug hast.«


  »Ich möchte das alles vergessen«, flüsterte Vanessa an ihrer Schulter.


  »Natürlich.« Anouk streichelte sie sanft. Sie spürte, dass da noch etwas anderes war, das Vanessa vielleicht noch nicht erwähnt hatte, aber für den Moment würde sie nichts bei ihr erreichen, wenn sie sie danach fragte. Deshalb tat sie es nicht.


  Sie standen eine Weile eng umschlungen, Arm in Arm, Schulter an Schulter, und Anouk dachte, wie schön es war, sich einem Menschen so verbunden zu fühlen, dass Zeit und Raum plötzlich keine Bedeutung mehr zu haben schienen. Es war, als ob sie auf einer einsamen Wolke schwebten, weit, weit weg von den Beschwerlichkeiten des Alltags, hoch über allen Sorgen und Nöten, Universen entfernt von Menschen und Dingen.


  »Vergiss alles, was dich bedrückt«, wisperte Anouk endlich in Vanessas Ohr, »ich bin bei dir.«


  »Ja.« Vanessa schien zu überlegen. »Du bist bei mir«, wiederholte sie dann. Sie lehnte sich ein wenig in Anouks Armen zurück. »Und ich möchte spüren, dass du bei mir bist... bitte–«


  Anouk hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Vanessa schmiegte sich an sie wie ein weiches Kätzchen, und als Anouk sie aufs Bett sinken ließ und sich neben sie legte, glänzten Vanessas Augen wie geheimnisvoll leuchtende Sterne. Anouk versank darin bis zum Morgen.


  ~*~*~*~


  Es klingelte. Anouk schreckte hoch. Hatte sie ihren Wecker überhört? Musste sie zur Arbeit? Sie sah sich um. Nein, sie war nicht zu Hause. Neben ihr sprang schnell eine Gestalt aus dem Bett. Vanessa. Ach ja... Vanessa...


  Anouk lächelte, aber währenddessen warf Vanessa sich bereits den Bademantel über, ohne ihr mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen, und ging zur Tür. Sie schloss die Schlafzimmertür hinter sich, und kurz darauf hörte Anouk einen kurzen Wortwechsel. Eine Männerstimme–Holger? Ja, wahrscheinlich, denn nun krakelte auch Maiki. Sein kindlich durchdringendes Organ war unverkennbar. Wie hielten Mütter das nur aus?


  Gleich darauf hörte Anouk trappelnde Kinderfüße durch die Wohnung rasen. Sie verhielten, rannten dumpf zurück, entfernten sich wieder. Kinder konnten anscheinend nur laufen, gehen lernten sie wohl erst später. Anouk überlegte, ob sie aufstehen oder erst einmal liegenbleiben sollte. Wie würde Maiki reagieren, wenn er sie in dem Bett vorfand, in dem er sonst mit seiner Mutter schlief? Wahrscheinlich überließ sie die Lösung dieses Problems besser Vanessa. Sie hatte mehr Erfahrung damit. Anouk blieb liegen, verschränkte die Arme unter dem Kopf und lauschte. Für einen Moment war nichts mehr zu hören. Stille. Sie wartete.


  »Maiki, komm her!« Vanessas Stimme, mütterlich streng befehlend.


  Maiki plapperte Unverständliches, zumindest durch die geschlossene Tür war es nicht zu verstehen.


  »Nein, jetzt nicht.« Wieder Vanessa.


  Maiki brüllte protestierend.


  Oh Gott, war das immer so morgens mit einem Kind? Anouk sehnte sich nach einer ruhigen Tasse Kaffee, um erst einmal wach zu werden, wie sie es gewöhnt war.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich und schloss sich schnell wieder hinter Vanessas eintretender Gestalt. »Holger hat Maiki gebracht«, erklärte Vanessa überflüssigerweise.


  Anouk lächelte sie an. »Ich hab’s gehört. Wie spät ist es?«


  »Spät«, erwiderte Vanessa ungenau. »Wir haben lang geschlafen.« Sie schien etwas hektisch.


  Anouk grinste leicht. »Kein Wunder«, sagte sie, »wir sind in der Nacht nicht viel dazu gekommen.«


  »Ja.« Vanessa verschränkte die Hände unruhig ineinander. »Maiki hat–der Kindergarten ist heute geschlossen, deshalb ist er zu Hause. Sonst wäre er vormittags dort. Willst du–willst du mit uns frühstücken? Ich meine, Maiki hat schon gefrühstückt, mit Holger, aber–«


  »Vanessa, Liebling!« Anouk hob die Hände. »Beruhige dich doch erst einmal. Was ist los? Warum bist du so nervös? Komm...« Sie klopfte mit der Hand auf die Bettkante neben sich. »Setz dich zu mir, nur einen Moment.«


  »Ich... Maiki... ich kann nicht«, stammelte Vanessa.


  »Bitte...« Anouk lächelte sie beschwichtigend an.


  Vanessa ließ sich ganz knapp auf der Bettkante nieder, als ob sie gleich wieder aufspringen wollte.


  »Ich wollte dir nur Guten Morgen sagen«, erklärte Anouk leise. Sie strich über Vanessas Wange, legte die Hand in ihren Nacken und wollte sie zu sich herunterziehen, aber sie spürte Vanessas Widerstand. Deshalb richtete sie sich auf und hauchte einen sanften Kuss auf ihre kühlen Lippen. »Hast du Angst, ich könnte Maiki erschrecken? Sag mir, was ich tun soll, und ich richte mich danach.«


  »Ich–vielleicht ziehst du dich am besten an. Ich werde Maiki sagen, dass du da bist. Ich muss eine Erklärung finden, die er versteht. Damit–«


  »Sch, sch«, unterbrach Anouk sie und legte einen Finger auf ihre Lippen, »nicht so aufgeregt. Er wird es schon verstehen. Er ist doch erst fünf. Hat er denn noch nie bei Freunden aus dem Kindergarten übernachtet?«


  »Doch.« Vanessa wirkte erleichtert. »Das ist eine gute Idee.« Sie strahlte Anouk auf einmal verschmitzt an. »Du bist eine Freundin aus dem Kindergarten, genau.«


  »Ach du liebe Güte!« Anouk lachte.


  Vanessa erhob sich, und Anouk schwang die Beine aus dem Bett. Sie blickte zu Vanessa auf. »Du bist selbst morgens wunderschön«, bemerkte sie leise.


  Vanessa lächelte sanft. »Dussel«, sagte sie weich. Sie drehte sich um und ging zur Tür. »Zieh dich besser schnell an. Ich weiß nicht, wie lange ich Maiki davon abhalten kann, hier hereinzustürmen. Er ist keine geschlossenen Türen gewöhnt.«


  »Oh je! Ein Mann in meinem Schlafzimmer!« scherzte Anouk und stand auf.


  »In meinem«, korrigierte Vanessa und ging rasch hinaus.


  Anouk wurde bewusst, dass ihr Scherz für Vanessa keiner war. Männer in ihrem Schlafzimmer waren für sie vermutlich noch nie etwas Ungewöhnliches gewesen. Anouk seufzte. Zwei verschiedene Welten. Selbst Scherze funktionierten hier nur bedingt.


  Nachdem sie angezogen war, öffnete sie die Tür und trat in den anderen Raum hinaus. Maiki und Vanessa saßen bereits am Tisch.


  »Annu«, sagte Maiki und starrte sie einen Moment an. Dann widmete er sich wieder seinem Brötchen auf dem Teller vor ihm.


  Vanessa stand auf. »Ich kann schnell zum Laden hinuntergehen und richtigen Kaffee holen, wenn du willst. Ich habe ja nur Instant. Wenn du solange auf Maiki aufpasst...«


  »Das mache ich gerne, aber Instant reicht mir auch«, erwiderte Anouk. Vanessa schien immer noch nervös. Ganz anders als nach ihrer ersten gemeinsam verbrachten Nacht. Da war sie im Gegensatz zu Anouk die Ruhe selbst gewesen.


  »Gut.« Vanessa wirkte nicht ganz zufrieden, aber sie ging in den Küchenteil hinüber und setzte Wasser auf. »Holger hat Brötchen mitgebracht«, bemerkte sie über die Schulter zurück. »Nimm dir ruhig.«


  »Danke.« Anouk setzte sich und lächelte Maiki an, der zwischen seiner Mutter und ihr hin und her blickte. Holger hatte die Brötchen sicherlich in der Hoffnung mitgebracht, mit Vanessa frühstücken zu können, vermutete Anouk. Vielleicht deshalb vorhin dieser Wortwechsel. Er hatte bleiben wollen, und Vanessa hatte ihm das verwehrt.


  »Bist du auch im Kindergarten?« fragte Maiki plötzlich. Er starrte Anouk erneut offen ins Gesicht.


  »Wie?« Anouk wandte sich ihm verblüfft zu. Dann erinnerte sie sich daran, was Vanessa und sie im Schlafzimmer besprochen hatten. »Ja, in gewisser Weise«, antwortete sie. Stimmte ja auch. In ihrer Firma kam sie sich oft so vor. »Gehst du gern in den Kindergarten?« stellte sie eine Gegenfrage an Maiki.


  »Ich komme bald in die Schule«, sagte Maiki stolz.


  »Ja, das sehe ich. Du bist ja schon ein großer Junge.« Anouk fing es an Spaß zu machen, mit Maiki zu reden.


  Vanessa trat mit zwei dampfenden Bechern zu ihnen, stellte einen vor Anouk hin und einen an ihren Platz gegenüber und setzte sich. »Ihr versteht euch ja prächtig«, sagte sie lächelnd. Ihre Nervosität schien verschwunden zu sein.


  »Ja, scheint so«, bestätigte Anouk. Sie blickte Vanessa zärtlich an. »Er ist ja auch dein Sohn.«


  Vanessa wich ihrem Blick aus. »Und?« wandte sie sich an Maiki, »Wie ist das neue Computerspiel? Hat Holger es dir gezeigt?«


  »Ich habe zweihundert Flugzeuge abgeschossen«, erzählte er mit stolzgeschwellter Brust.


  Vanessa rollte die Augen. »Ach, so ein Spiel ist es«, sagte sie seufzend. Sie schaute Anouk an. »Was soll man da machen? Sie werden schon von klein auf mit solchen Dingen konfrontiert. Das kann man kaum verhindern.«


  »Vielleicht sollte man das auch nicht«, meinte Anouk. »Sie müssen ja lernen, damit umzugehen. Je früher, desto besser. Als Erwachsener ist das manchmal schwer nachzuholen.«


  Sie schauten sich an und dachten beide nicht an Computerspiele.


  Vanessa räusperte sich. »Ja, vielleicht hast du recht, aber am liebsten würde ich ihn von all solchen Sachen fernhalten. Er ist doch noch so klein. Ich habe Holger schon so oft gesagt–«


  »Ich bin nicht klein!« protestierte Maiki sofort. »Ich bin schon groß! Ich bin viel größer als Kevin.«


  Vanessa lachte und strich ihm durchs Haar. »Ja, du bist viel größer als Kevin«, bestätigte sie mit zärtlicher Stimme. Sie wandte sich wieder an Anouk. »Kevin ist sein bester Freund im Kindergarten. Maikis Vater war sehr groß. Wenn er das geerbt hat, wird er ein ziemlich langer Lulatsch, mein Kleiner.« Sie kitzelte Maiki am Bauch, bis er nur noch kicherte.


  »Lass mich, Mami!« Auf einmal wurde es ihm zuviel.


  Vanessa hörte auf und nahm das Brötchen von seinem Teller, um es aufzuessen. »Er hat sowieso keinen Hunger mehr«, sagte sie zu Anouk. »Aber was ist mit dir? Keine Lust auf frische Brötchen?«


  Anouk hob ihre Kaffeetasse an. »Ich muss erst wach werden, vorher kann ich nichts essen.«


  »Das könnte ich nie«, lachte Vanessa. »Sobald ich aufstehe, habe ich sofort Hunger!«


  »Da sind wir wohl sehr verschieden«, stellte Anouk fest.


  Sie sahen sich an, und erneut wussten sie, dass nicht nur das Frühstück gemeint war.


  »Vermutlich«, erwiderte Vanessa ernst. Dann klatschte sie plötzlich fröhlich in die Hände. »Und? Was machen wir heute? Irgendwelche Vorschläge?« Sie blickte Anouk schnell ins Gesicht. »Oder willst du... musst du gleich wieder weg?«


  Anouk zögerte einen Moment. »Nein, ich bin flexibel«, sagte sie dann.


  »Schön.« Vanessa schien zufrieden.


  Anouk fragte sich, ob das jetzt eine Einladung gewesen war, länger zu bleiben oder nur für heute. Vanessa erschien ihr schwankend in ihren Stimmungen, mal so, mal so. Anouk wusste nicht, was sie wirklich dachte. »Was gibt es denn hier so zu sehen?« fragte sie. »Ihr seid die Einheimischen.«


  »Schwimmbad, Schwimmbad!« verlangte Maiki.


  »Och nein, Maiki, heute nicht«, beruhigte ihn Vanessa. »Anouk hat bestimmt noch nicht einmal einen Badeanzug dabei.« Sie schmunzelte heftig.


  Anouk gab den Gesichtsausdruck zurück. »Als ob dich das stören würde«, bemerkte sie anzüglich.


  Vanessa blieb bei ihrer Erheiterung. »Nicht direkt«, sagte sie, »aber vielleicht die anderen Badegäste. Die sind sehr konservativ hier.« Sie wandte sich ihrem Sohn zu. »Wie wäre es, wenn wir Anouk ein bisschen die Stadt zeigen, hm? Dann kannst du ihr erzählen, was du alles schon kennst.«


  Maiki war nicht spontan begeistert von dem Vorschlag. Er zog einen Schmollmund.


  »Wir kommen sicher auch an dem einen oder anderen Spielplatz vorbei«, versuchte Vanessa ihn zu locken.


  Das hellte Maikis Gesicht auf. »An dem tollen mit der Rutsche?« fragte er.


  »Wenn du willst, auch an dem«, bestätigte ihm Vanessa erleichtert. Sie blickte Anouk an. »Dann unterhaltet euch mal noch ein bisschen. Ich mache mich fertig.« Sie stand auf und verschwand im Bad.


  Plötzlich mit dem Kind alleingelassen, fühlte Anouk sich etwas unwohl. Sie hatte wenig Erfahrung mit Kindern, und mit so kleinen schon gar nicht. Konnte man sich mit denen überhaupt schon richtig unterhalten?


  Dennoch überstand sie die Situation relativ unbeeinträchtigt, bis Vanessa wieder auftauchte, frisch geduscht und leicht geschminkt, in einer hellen Hose und einem weißen, lockeren Pullover.


  »Du siehst aus wie der leibhaftige Frühling«, sagte Anouk lächelnd.


  »Ich wage es mal«, erwiderte Vanessa skeptisch. »Wahrscheinlich dauert es nicht lange, und irgendwo klebt Schokolade oder sonst etwas, das den frühlingshaften Eindruck verwischt. Normalerweise trage ich deshalb so etwas nicht, wenn ich mit Maiki auf den Spielplatz gehe.«


  »Heute ist die Situation also nicht normal?« fragte Anouk nach.


  Vanessa schaute sie kurz intensiv an. »Nicht so ganz«, sagte sie. Dann ging sie auf Maiki zu. »Hopp, mein Kleiner, ab die Post!«


  Maiki sprang sofort von seinem Stuhl und raste beinahe stolpernd in Richtung Garderobe, während Vanessa die Butter in den Schrank räumte.


  Anouk wollte ihr gerade helfen, auch noch den Rest wegzuräumen, da zog etwas an ihrem Bein. Sie blickte hinunter und sah Maiki neben sich stehen, mit einem Schuh in der Hand, den er ihr hinhielt. Für eine Sekunde war Anouk verwirrt, dann kniete sie nieder, und Maiki streckte geübt sein Bein in ihre Richtung. Zwar hatte sie dennoch etwas Mühe, ihm den Schuh anzuziehen, denn im Gegensatz zu ihm hatte sie keinerlei Übung in dieser Art des passiven Ankleidens, aber es gelang, und Maiki stürmte los, wahrscheinlich, um den zweiten Schuh zu holen.


  Vanessa blickte über die Tischplatte mit ein paar Tellern in der Hand schmunzelnd zu Anouk hinunter. »Du bist die geborene Mutter«, sagte sie.


  Anouk sprang auf. »Ich doch nicht!« protestierte sie.


  In diesem Moment jedoch zerrte Maiki schon wieder an ihr. »Annu!« plärrte er fordernd.


  Vanessa schmunzelte noch mehr. »Ich glaube, Maiki sieht das anders«, behauptete sie. Dann drehte sie sich um und räumte die restlichen Utensilien vom Tisch ab.


  Anouk konnte sich nicht mit Vanessas Belustigung beschäftigen, denn das Anziehen von Maikis zweitem Schuh belegte sie völlig mit Beschlag.


  Es dauerte nicht lange, und sie verließen zu dritt gemeinsam die Wohnung, wie eine kleine Familie. Anouk fühlte sich außerordentlich fremd. Sie hatte stets und ständig an Vanessa gedacht, während sie sie vermisste, hatte sich auch die eine oder andere Situation mit ihr vorgestellt, aber sicherlich nicht diese.


  »Göttingen ist eine alte Universitätsstadt, wie du ja vielleicht weißt«, erzählte Vanessa, während sie zu Fuß durch die Innenstadt schlenderten. »Viele spätere Nobelpreisträger haben hier studiert oder gelehrt. Die Universität gibt es seit 1734. Die Stadt ist allerdings schon viel älter; sie wurde zum ersten Mal im Jahre 953 erwähnt.«


  Anouk staunte. »Bist du hier aufgewachsen, dass du so viel weißt?«


  »Nein.« Vanessa lachte. »Entschuldige, wenn ich dich mit Sachen langweile, die dich vielleicht gar nicht interessieren, aber ich mache manchmal Stadtführungen, um ein bisschen Geld dazuzuverdienen.«


  »Oh nein, du langweilst mich nicht. Wie könntest du?« Anouk lächelte zärtlich. »Selbst wenn du mir das Telefonbuch vorlesen würdest, würde ich mich nicht langweilen.«


  Vanessa schaute sie kurz an und räusperte sich dann, während sie sich nach Maiki umblickte, der vorgelaufen war. »Gleich kommen wir zum Marktbrunnen«, fuhr sie fort, als sie ihn entdeckt hatte, »dem Wahrzeichen der Stadt vor dem Alten Rathaus. Das heißt, der Brunnen selbst ist nicht das Wahrzeichen, sondern die Bronzefigur darauf, das Gänseliesel.«


  »Das Gänseliesel?« fragte Anouk nach.


  »Ja, ich würde auch die sagen, aber es heißt nun mal das«, erklärte Vanessa geduldig. »Sie–oder es–ist das meistgeküsste Mädchen der Welt, denn alle frischgebackenen Doktoren der Universität müssen ihr nach altem Brauch einen Kuss auf die Wange drücken.«


  »Die Doktorinnen auch?« Anouk schmunzelte.


  Vanessa blickte sie etwas irritiert an. »Ich nehme es an«, sagte sie dann. Ihr Blick wanderte leicht hektisch auf die Straße zurück. »Wo ist Maiki schon wieder?«


  »Eben habe ich ihn noch da drüben gesehen.« Anouk wies in Richtung des Brunnens, den sie nun beinahe erreicht hatten.


  »Maiki!« Vanessa rief, aber es hatte keinen großen Einfluss auf Maikis Reaktion. Er lief einfach weiter auf den Brunnen zu. »Oh Gott!« stieß Vanessa hervor und begann zu laufen. »Er liebt Wasser! Gleich ist er klatschnass!«


  Sie erreichten Maiki gerade noch, bevor er in den Brunnen steigen konnte. Nur seine Ärmel waren durchnässt. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du dich nicht so nass machen sollst?« schimpfte Vanessa, während sie mit einem Taschentuch Maikis Hände und Ärmel zu trocknen versuchte.


  »Wir hätten vielleicht doch mit ihm ins Schwimmbad gehen sollen!« sagte Anouk lachend. »Ich wusste ja nicht, dass er Wasser so sehr liebt!«


  »Du findest das lustig?« Vanessa blickte wütend von unten hoch, wo sie vor Maiki hockte. »Weißt du, was es heißt, nächtelang am Bett eines Kindes zu sitzen, weil es sich erkältet hat oder eine Lungenentzündung, weil es fiebert und hustet und du keine Ahnung hast, ob es das überlebt?«


  Anouk wurde schlagartig ernst. »Nein, weiß ich nicht«, sagte sie. »Aber Vanessa–«, sie hockte sich neben sie hin und sah sie an, »glaubst du wirklich, dass er sich den Tod holt wegen ein paar nasser Hände und Ärmel?«


  Vanessa beruhigte sich langsam. Sie wischte noch einmal über Maikis Finger und stand dann auf. »Nein«, sagte sie tief durchatmend, »das glaube ich nicht. Und ich bin auch keine so hysterische Mutter, wie du vielleicht–wahrscheinlich–jetzt denkst. Aber Maiki war vor einiger Zeit wirklich sehr krank und–«


  Anouk legte einen Arm um ihre Schultern. »Das verstehe ich. Dazu muss man nicht Mutter sein, um das zu verstehen. Es ist klar, dass du dir Sorgen machst und ihn beschützen willst.«


  »Ich–ich will eigentlich nicht so... überfürsorglich sein. Ich fand das immer lächerlich, wenn ich das bei anderen Müttern gesehen habe. Kinder müssen ihre eigenen Erfahrungen machen–auch schlechte. Aber manchmal ist es schwer.« Sie sah Maiki liebevoll an. »Ich habe dieses Kind in meinem Bauch getragen, ich habe es beschützt und behütet, ich habe es zur Welt gebracht, und irgendwie... irgendwie denkt man, das müsste immer so bleiben. Aber Kinder werden größer, erwachsener.« Sie lachte. »Selbst an ihm merkt man das schon, so klein wie er ist!«


  Anouk zog sie ein wenig in ihre Arme. »Ich denke, du wirst ihn noch eine ganze Weile beschützen müssen«, sagte sie, »bis er erwachsen ist. Du machst das schon richtig.«


  Vanessa lächelte auf einmal wieder. »Du hast einen beruhigenden Einfluss auf mich«, bemerkte sie dankbar.


  »Mami!« Maiki brüllte und zerrte ungeduldig an ihr. »Ich bin fertig! Weitergehen! Ich will zum Spielplatz!«


  »Er langweilt sich.« Vanessa lachte und löste sich aus Anouks Umarmung. »Kinder können sich nie lange mit ein und derselben Sache beschäftigen. Sie wollen immer etwas Neues.«


  »Das kann ich gut verstehen.« Anouk lächelte mitfühlend. »Ich hasse Routineabläufe auch.«


  »Na dann: fort von der Routine und hinein ins pralle Leben!« versetzte Vanessa etwas gezwungen fröhlich. »Auf dem Weg zum Spielplatz kann ich dich ja noch ein bisschen mit Göttinger Geschichte langweilen. Kennst du die Göttinger Sieben?«


  »Nie gehört«, erwiderte Anouk, während sie weitergingen.


  »Das waren sieben Göttinger Professoren, darunter auch die Gebrüder Grimm, die kennst du bestimmt, die mit den Märchen–«


  Anouk nickte. »Ja klar.«


  »Diese sieben jedenfalls haben 1837 gegen den Bruch des hannoverschen Staatsgrundgesetzes durch den damaligen König Ernst August–nicht zu verwechseln mit dem Ernst August von Hannover von heute, obwohl er natürlich ein Nachfahre ist–protestiert. Daraufhin wurden sie ihrer Ämter enthoben und teilweise des Landes verwiesen.«


  »Puh, brutale Zeiten damals!« stellte Anouk fest. »Und hat nicht selbst der heutige Ernst August noch den Beinamen ›Prügelprinz‹? Da können wir wirklich froh sein, dass wir jetzt in einer Demokratie leben, in der sich nicht irgendein einzelner Herrscher einfach über alle Gesetze hinwegsetzen kann.«


  »Bist du sicher?« fragte Vanessa stirnrunzelnd.


  »Na ja, gut, Herr Bush ist vielleicht eine Ausnahme«, gab Anouk zu. »Er setzt sich auch einfach über alles hinweg ohne zu fragen.«


  »Trotzdem gibt es für ihn mehr Grenzen als es damals für einen König wie Ernst August gab, da stimme ich dir zu. Demokratie ist etwas anderes als Feudalismus. Dass die Menschen heute fast immer die dümmsten Politiker an die Macht wählen, das sind sie vielleicht auch selber schuld.«


  Anouk musste laut lachen. »Die Hohe Schule der politisch-philosophischen Erkenntnis!« sagte sie. »Ein politischer Spaziergang mit Geschichtsstunde sozusagen.«


  »Also langweile ich dich doch«, meinte Vanessa etwas beschämt.


  »Nein, nicht wirklich.« Anouk hakte sie unter, und sie gingen weiter wie ein Ehepaar beim Sonntagsspaziergang. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass mein Besuch hier so ernste Themen der Weltpolitik beinhalten würde.«


  »Dem kann man sich im Moment wohl kaum entziehen, bei der Kriegsberichterstattung aus dem Irak jeden Tag«, erwiderte Vanessa seufzend.


  »Ja, natürlich«, nickte Anouk. »Aber trotzdem hätte ich nicht damit gerechnet, dass wir uns über so etwas unterhalten würden.«


  »Über was dann?« fragte Vanessa auf einmal angeregt schmunzelnd.


  Anouk blieb stehen und sah sie an. »Vielleicht über etwas privatere Dinge«, sagte sie leise.


  »Hm.« Vanessa schien zu überlegen. »Hattest du davon schon genaue Vorstellungen? Wie gestern?«


  »Nicht unbedingt.« Anouk sah leicht bedrückt aus. »Ich wollte dich wirklich nicht–ich meine, ich habe vorher überhaupt nicht daran gedacht–«


  »Du bist also nicht mit einer vorgefassten Meinung hergekommen?«


  »Nein.« Anouk schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich wollte dich eigentlich nur... wiedersehen.« Ihre Stimme versiegte etwas zum Schluss, als ob sie sich nicht traute, diese Absicht laut zuzugeben.


  Vanessa sah sie an und sagte nichts mehr; dann ging sie weiter, so dass Anouk ihr folgen musste.


  »Habe ich–habe ich etwas Falsches gesagt?« fragte Anouk unbehaglich, weil Vanessas Schweigen sie verunsicherte.


  Vanessa ging noch ein paar Schritte stumm weiter, dann hakte sie sich erneut bei Anouk ein. Anouk fiel ein Stein vom Herzen, denn allein diese Geste zeigte ihr, dass Vanessa ihre Nähe suchte und nicht so sehr Distanz wollte.


  »Du musst ein bisschen Geduld mit mir haben«, sagte Vanessa endlich. »Ich bin in letzter Zeit mit so vielen neuen Situationen konfrontiert worden–«


  »Aber sicher!« Anouk fiel ihr erleichtert ins Wort. »Das verstehe ich doch!« Auch wenn sie nicht genau wusste, was in Vanessas Leben alles in diesen vergangenen Monaten geschehen war, konnte sie sich vorstellen, dass die Auflösung einer langjährigen Beziehung, der Umzug in eine neue Wohnung und was sonst noch so dazugehörte Vanessa vermutlich mehr mitgenommen hatte, als man es ihr ansah.


  Vanessa blickte Anouk ernst von der Seite an. Verstehst du es wirklich? schienen ihre Augen zu fragen.


  Anouk schaute zärtlich lächelnd in diese wunderschönen, wenn auch im Moment etwas traurigen Augen und antwortete auf die stumme Frage, indem sie Vanessas Arm drückte, zuversichtlich.


  Sie gingen weiter ohne zu sprechen. Kurze Zeit darauf amüsierte Maiki sich auf dem Spielplatz, und Anouk und Vanessa tranken Kaffee in einem Café, das direkt an den Spielplatz angrenzte und von dem aus sie Maiki beobachten konnten.


  »So kommst du doch noch zu einem ordentlichen Kaffee heute!« lachte Vanessa etwas schuldbewusst.


  »Es macht mir wirklich nichts aus, Instantkaffee zu trinken«, versicherte Anouk–wenn ich dich dabei ansehen darf, fügte sie in Gedanken hinzu. Etwas hielt sie davon ab, es auch laut zu sagen. Vielleicht Vanessas Bitte, sie nicht vor allzu viele neue Situationen zu stellen. Obwohl dies ja keine direkt neue Situation war.


  »Na, ich weiß nicht...« Vanessa schien Anouks Aussage zu bezweifeln. »Ich werde jedenfalls auf dem Rückweg Kaffee kaufen, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen«, meinte sie dann lächelnd.


  Anouk schloss daraus, dass Vanessa zumindest noch ein gemeinsames Frühstück mit ihr plante und sich ihre Einladung nicht nur auf heute bezogen hatte. Mehr konnte sie im Moment wohl nicht erwarten. Aber Sicherheit gab ihr auch diese Aussage nicht. Ein Tag war nicht die Zukunft und schon gar keine Entscheidung für oder gegen irgend etwas. »Meinetwegen musst du das nicht tun«, sie lächelte zurück, »aber wenn es dich beruhigt...«


  »Ja, tut es«, beschloss Vanessa entschieden. Sie blickte zum Himmel hinauf. »Weißt du, der Göttinger Himmel scheint immer etwas grau zu sein. Als ich bei... Susanne da unten im Süden war, habe ich bemerkt, wieviel schöner ihr es da unten habt.«


  Anouk war das leichte Zögern vor Susannes Namen nicht entgangen. Vanessa schien immer noch ein Problem damit zu haben, was in Susannes Wohnung geschehen war–oder welche Veränderungen dieses Geschehnis hervorgerufen hatte.


  »Süden ist eben Süden«, bestätigte Anouk. »Das Licht ist heller, die Menschen sind offener–«


  »Im Gegensatz zu uns Fischköppen hier im Norden?« hakte Vanessa spöttisch ein.


  »Na ja, also Fischköppe... Norden, das stimmt ja nicht so ganz. Wir sind ja hier nicht am Meer.« Anouk wusste nicht, wie ernst Vanessa ihre Bemerkung meinte, und versuchte sie abzuschwächen. Hatte sie Anouks Feststellung auf sich bezogen? »Hier gibt es sicherlich auch nette Menschen–«


  Vanessa lachte auf. »Ach wie reizend! Danke für das Kompliment!«


  »Ich meinte doch nicht dich damit«, stellte Anouk verlegen mit gequältem Gesichtsausdruck fest.


  Vanessa beugte sich vor. »Du findest mich nicht nett?« fragte sie flüsternd, und ihre Augen blitzten vor Vergnügen.


  »Nein, umgekehrt...« Anouk versuchte sich zu fassen. »Du bringst mich um den Verstand«, flüsterte sie, über den Tisch zu Vanessa vorgebeugt, zurück. »Ich kann überhaupt nicht mehr denken. Einigen wir uns doch einfach darauf, dass das Licht heller und damit alle Eindrücke schöner sind im Süden. Mehr nicht.«


  »Aha.« Vanessa schien zufrieden. »Ja, darauf können wir uns einigen. Das graue Licht hier stört mich wirklich. Selbst im Sommer scheint es nie richtig hell zu werden. Ich frage mich, wie die Leute in Lappland oder sonst da oben das aushalten. Da ist es ja sogar monatelang dunkel.«


  »Würde es dich da nicht reizen, in den Süden umzuziehen?« fragte Anouk.


  »Du lässt wohl nie locker, was?« Vanessa Augen blitzten immer noch reichlich vergnügt, aber ein Schatten mischte sich hinein.


  »So war es eigentlich gar nicht... gemeint«, antwortete Anouk zögernd. Sie hatte die Frage beinahe automatisch gestellt und gar nicht über die Mitbedeutungen nachgedacht, die sie enthielt. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass ihre Frage genau da anschloss, wo sie gestern mit der Diskussion über den Job in Anouks Firma aufgehört hatten.


  »Na gut, will ich dir das mal glauben«, sagte Vanessa friedlich. Anscheinend hatte sie keine Lust auf Diskussionen.


  Geschrei vom Spielplatz lenkte sie ab. Vanessa warf nur einen kurzen, ein wenig erschreckten Blick in die Richtung, kontrollierte die Situation und wandte sich dann wieder Anouk zu. »Siehst du, ich habe mir deine Ermahnung zu Herzen genommen«, bemerkte sie lächelnd.


  Das Geschrei vom Spielplatz ließ nicht nach. Nun schaute Anouk erschreckt hinüber.


  »Nichts Schlimmes«, sagte Vanessa ruhig, jetzt wieder ganz die erfahrene Mutter. »Wahrscheinlich hat einer dem anderen die Sandburg zerstört oder so etwas. Das müssen sie selbst miteinander ausfechten. Da mische ich mich nicht ein.«


  Maiki kam irgendwann einmal strahlend und verdreckt zu ihnen und wischte seine Hände an Vanessas Hose ab, bevor sie es verhindern konnte.


  »Wusste ich’s doch!« Vanessa versuchte ärgerlich, die Flecken zu entfernen. »Als Mutter sollte man einfach nur dunkle Sachen tragen!« Sie gab Maiki einen Keks. »Da, du Schmutzfink, und jetzt geh wieder spielen!«


  Maiki griff nach einem zweiten Keks und zog mit je einem pro Hand glücklich wieder in Richtung Sandkasten ab.


  Vanessa schimpfte unterdrückt weiter, während ihre Serviette, mit der sie sich zu reinigen versuchte, immer dreckiger, ihre Hose aber nicht sichtbar sauberer wurde. »Die muss ich zu Hause gleich in die Waschmaschine stecken«, stellte sie endlich resigniert fest. »Ich hoffe, das nützt noch was.«


  »Die Freuden einer Mutter sind unendlich«, bemerkte Anouk grinsend.


  »Ja, du hast es leicht!« Vanessa fuhr auf. »Entschuldige«, beruhigte sich dann gleich wieder, »ich wollte dich nicht so anfahren.«


  Anouk zog die Stirn kraus. »Ist schon in Ordnung. Eigentlich bin ich ja schuld, dass du so unpassend angezogen bist. Ohne mich hättest du dich nicht so hell gekleidet.«


  »Das stimmt«, sagte Vanessa.


  Anouk lächelte. »Ich danke dir, dass du dich für mich schön gemacht hast.«


  »Wie man’s nimmt«, entgegnete Vanessa, offensichtlich immer noch nicht sonderlich zufrieden mit ihrem Aussehen.


  Anouk beugte sich vor. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Du bist schon von Natur aus schön. Du brauchst nichts Besonderes anzuziehen, um mir zu gefallen.«


  Ihre Augen strahlten so viel Zärtlichkeit und Liebe aus, dass Vanessa schluckte. »Dann werde ich mich das nächste Mal in einen Sack kleiden, das wäre das einfachste«, erwiderte sie.


  »Gut, einverstanden.« Anouk lächelte immer noch zärtlich und konnte ihre Augen nicht von Vanessas Gesicht lassen. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Das warme Gefühl, das in ihr hochstieg, war unbeschreiblich. Hier, in aller Öffentlichkeit, wo sie Vanessa kaum berühren konnte, kam es ihr so vor, als wären sie vollkommen allein auf einer einsamen Insel. Sie sah nur Vanessa und sonst gar nichts.


  Vanessa schluckte erneut und räusperte sich dann. »Wenn Maiki sich ausgetobt hat, können wir noch ein bisschen unseren Stadtrundgang fortsetzen«, schlug sie bemüht neutral vor. Auf Anouks Liebeserklärung ging sie nicht ein.


  »Gern«, erwiderte Anouk. Vanessas Zurückhaltung irritierte sie. Sie konnte so verschiedener Stimmung sein. Heute Nacht–nun schluckte Anouk–heute Nacht war sie vollkommen anders gewesen. Aber Anouk nahm Rücksicht auf Vanessas Signale und sagte nichts mehr.


  Es dauerte noch eine ganze Weile und etliche Spielplätze, bis sie sich wieder auf den Heimweg begeben konnten. Auf dem Rückweg gingen sie noch einkaufen, und Vanessa zog unter anderem lächelnd ein Paket Kaffee aus dem Regal im Supermarkt.


  »Magst du den?« fragte sie Anouk.


  Anouk konnte sich nicht enthalten zu antworten: »Ich mag alles, was du mir anbietest.«


  Vanessa errötete leicht und blickte angestrengt über das Regal, hinauf und hinunter. »Ich kaufe gern den, den du auch normalerweise trinkst«, sagte sie nervös, ohne Anouk noch einmal anzuschauen.


  Anouk griff eine Etage tiefer. »Normalerweise trinke ich diesen«, sagte sie schmunzelnd und hielt ihn Vanessa hin.


  »Gut.« Vanessa stellte die erste Packung zurück und nahm die aus Anouks Hand. Dabei berührten sich ihre Finger leicht. Vanessa zuckte zurück und Anouk erschauerte vom Kopf bis zu den Füßen.


  »Ich sehne mich schon wieder so nach dir«, flüsterte sie in Vanessas Ohr, während sie sich vorbeugte und so tat, als ob sie das Etikett der Kaffeepackung noch einmal genau betrachten müsste.


  »Oh mein Gott, doch nicht hier im Supermarkt!« erwiderte Vanessa erschreckt wispernd. Ihre aufgerissenen Augen starrten um sich, als müsste die ganze Welt Anouks Bemerkung gehört haben.


  Anouk lachte übermütig auf. »Was denkst, was ich hier tun will–mit dir im Supermarkt?« fragte sie leise und neckend.


  »Woher soll ich das wissen?« erwiderte Vanessa unsicher, weshalb ihre Stimme ein wenig rau klang.


  »Das solltest du«, sagte Anouk mit einem liebevollen Blick, der Vanessas Gesicht streichelte und ihre Augen liebkoste. Sie waren so schön, ihr Ausdruck so innig, und in diesem Moment wirkten sie doch beinahe eingeschüchtert. »Hab keine Angst«, beruhigte Anouk sie flüsternd. »Ich will nur Kaffee–hier... im Supermarkt.«


  Vanessa zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte sehr gut verstanden, was Anouk mit ihrer merkwürdigen Betonung meinte. »Ich kann Maiki heute Nacht nicht schon wieder zu Holger schicken, das macht er nicht mit«, entgegnete sie vorsichtig.


  Anouk runzelte die Stirn. »Heißt das, ich muss auf dem Sofa schlafen?«


  »Auf welchem Sofa?« Vanessa lachte endlich auch. »Ich habe doch gar keins!«


  »Ähm...« Anouk wusste nicht, was sie sagen sollte. »Wir drei in deinem Bett?« Plötzlich kam ihr das gar nicht mehr so unwahrscheinlich vor. Schließlich schlief Maiki normalerweise immer bei Vanessa.


  »Wenn du’s nicht gesagt hättest, wäre ich niemals darauf gekommen.« Vanessa schien enorm amüsiert.


  »Na gut, dann werde ich auf dem Boden schlafen«, seufzte Anouk ergeben.


  Vanessa blickte sie an, mit Augen, die plötzlich eine ganz andere Farbe zeigten. »Das würde mir nicht gefallen«, sagte sie fast ohne jede Betonung. Dann fuhr sie fort: »Ich habe noch ein altes Kinderbett von Maiki. Er wird wahrscheinlich schreien und toben, weil er ja schon sooo groß ist... aber es wird schon gehen.«


  »Ich weiß nicht...« Anouk fühlte sich unsicher. Sie sehnte sich nach Vanessa; sie wollte mit ihr schlafen heute Nacht. Und Vanessa schien ja auch nichts dagegen zu haben; aber wenn Maiki nebenan schlief... So schalldicht war die Wohnung denn wieder auch nicht, dass sie annehmen konnte, er würde nichts mitbekommen. Und wie würde er dann reagieren? Vor allem: wie würde sie selbst reagieren? Die Situation war ihr außerordentlich fremd. Ein Kind–und Sex. Das war schon etwas ungewöhnlich.


  Als Anouks Blick, der sich kurz verschleiert hatte, während sie nachdachte, sich wieder klärte, sah sie, dass Vanessa sie aufmerksam beobachtete–sie wahrscheinlich schon die ganze Zeit beobachtet hatte–, und der Ausdruck ihrer Augen wirkte gleichzeitig unentschlossen und wissend.


  »Was überlegst du?« fragte sie.


  »Ach nichts.« Anouk versuchte entspannt zu erscheinen. Für Vanessa war die Situation mit dem Kind ebenso vertraut wie sie für Anouk fremd war. Sie konnte ihr wohl kaum klarmachen, wie viele merkwürdige Gedanken ihr bei der Vorstellung durch den Kopf gingen.


  »Maiki wird uns nicht mehr stören, wenn er erst einmal schläft«, sagte sie plötzlich. »Keine Sorge. Ich habe immer mit Holger–« Sie biss sich auf die Zunge und brach ab.


  Anouk schluckte. »Natürlich«, erwiderte sie schwach, »du hast darin mehr Erfahrung als ich.«


  »Lass uns von etwas anderem reden«, schlug Vanessa ebenso nervös wie Anouk vor. »Was möchtest du heute Abend essen?«


  »Spaghetti!« brüllte Maiki dazwischen, der ein paar bunte Beutel in ihren Einkaufswagen warf, die Vanessa beiläufig wieder herausnahm und zur Seite legte.


  Anouk verzog das Gesicht.


  »Nicht schon wieder Spaghetti?« fragte Vanessa schmunzelnd.


  »Na ja, es muss nicht sein«, entgegnete Anouk mit komisch hochgezogenen Augenbrauen.


  »Dann kaufen wir etwas anderes«, beschloss Vanessa entschieden. »Was isst du gerne?«


  »Du brauchst wirklich nicht extra für mich zu kochen«, wehrte Anouk ab.


  »Ich koche ohnehin–für Maiki und mich«, erwiderte Vanessa ungeduldig. »Nun sag schon: was isst du gern?«


  »Bratkartoffeln«, sagte Anouk mit einem beinahe schuldbewusst wirkenden Gesichtsausdruck.


  Vanessa lachte. »Dann mache ich dir welche. Haben wir dann ein Bratkartoffelverhältnis?« Sie lachte noch mehr und ging hinüber zur Gemüseabteilung.


  Anouk folgte ihr. »Ein Bratkartoffelverhältnis?« fragte sie, während Vanessa ein paar Kartoffelbeutel auf die Qualität ihres Inhalts hin überprüfte. »Was ist das?«


  Vanessa hielt einen Kartoffelbeutel in der Hand und drehte sich zu ihr um. Sie wirkte wieder ernst. »Vermutlich wirklich genau das, was wir haben«, erwiderte sie rätselhaft.


  Anouk scheute sich, noch länger auf dem Thema zu beharren. Vanessa sah so nachdenklich aus, so als ob sie gleich noch eine andere Entscheidung treffen würde als die, welche Kartoffelsorte sie nehmen sollte. »Dann esse ich vielleicht doch lieber Spaghetti«, bemerkte Anouk unsicher grinsend.


  »Zu spät!« Vanessa warf den Beutel lachend in den Einkaufswagen. »Jetzt hast du mir den Mund wässrig gemacht–auf Bratkartoffeln. Ich richte mich vielleicht auch etwas zu oft nach Maikis Wünschen. Mir selbst ist es eigentlich meistens egal, was ich esse. Hauptsache, es macht satt.«


  »Das habe ich gemerkt!« Anouk musste an Vanessas Essorgie nach ihrer ersten gemeinsamen Orgie hier im Bett zurückdenken. Eine Orgie nach der anderen.


  »Ja, genau. So bin ich.« Vanessa schmunzelte.


  Anouk ließ ihre Blicke von oben bis unten über Vanessas perfekten Körper gleiten. Kein Gramm zuviel, trotz Essorgien und Schwangerschaft. Sie sah eher aus, als würde sie regelmäßig Sport treiben.


  »Ich habe nicht immer einen so hohen Kalorienverbrauch wie...«, sie zögerte, »wie seit du da bist«, fuhr sie dann fort, »und ich esse auch nicht immer so viel.«


  Anouk dachte daran, wie sie diesen übermäßigen Kalorienbedarf produziert hatten, und fühlte eine leichte Röte in ihr Gesicht steigen, ein erregendes Prickeln. Sie beugte sich zu Vanessa vor. »Meinetwegen kannst du soviel essen, wie du willst«, flüsterte sie. »Ich liebe ausgeprägte Rundungen an Frauen.«


  »Ich auch. An anderen«, sagte Vanessa. »Aber nicht an mir.«


  »Wie schade«, erwiderte Anouk lächelnd.


  Vanessa reagierte auf einmal gereizt. »Hast du irgend etwas daran auszusetzen?« fragte sie.


  »Nein, nein, gar nicht«, beeilte Anouk sich ihr zu versichern.


  »Dann ist es ja gut.« Vanessa schob den Wagen zur Kasse, nachdem sie ihre Einkäufe beendet hatte.


  Anouk versuchte nicht allzuviel darüber nachzudenken, wieviel ›würde‹, ›könnte‹ und ›sollte‹ es in ihrer Beziehung gab, wie viele ›vielleicht‹ und ›vielleicht auch nicht‹. Es war alles ausgesprochen schwierig und doch gleichzeitig auch so–sie sah Vanessa zärtlich von der Seite an, während sie bezahlte–schön.


  Es dauerte noch eine Weile, bis sie mit Maiki und den Einkäufen zu Hause ankamen, denn Maiki hatte so seine Spezialwege, die unbedingt eingehalten werden mussten. Anouk dachte, dass er wie ein Hund oder eine Katze durch sein Revier strich, um zu überprüfen, ob alles noch da war oder sich etwas verändert hatte.


  Endlich waren sie jedoch wieder so weit, essen zu können. Maiki hatte anscheinend kein so großes Faible für Bratkartoffeln, und Vanessa musste ihn geduldig dazu überreden. Danach hatte er das entschiedene Bedürfnis, Anouk in alle Geheimnisse seiner Spielzeugkiste einzuweihen.


  Anouk blickte etwas flehend zu Vanessa, die ein Stück weiter das Geschirr spülte. »Ich würde dir ja gern helfen«, sagte sie schuldbewusst, »aber ich komme hier nicht weg.«


  »Immer das gleiche«, erwiderte Vanessa, aber sie sagte es mit lachenden Augen.


  Danach folgte dann die von Vanessa schon angekündigte Diskussion mit Maiki wegen seines neuen Schlafplatzes. Anouk dachte, sie würde nie enden. Aber Vanessas jahrelange Erfahrung als Mutter siegte über Maikis Eigensinn. Und es besiegte ihn sein eigenes Schlafbedürfnis, denn irgendwann fielen ihm vor Müdigkeit schon fast die Augen zu, während er versuchte Vanessas Anordnungen zu widerstehen.


  Vanessa badete ihn und brachte ihn zu Bett, während Anouk nervös herumstand und nicht wusste, was sie tun sollte. Vanessa blickte zu ihr hoch. »Geh ruhig schon einmal ins Bett. Ich lese ihm noch eine Geschichte vor, bis er eingeschlafen ist.«


  Anouk nickte genauso unsicher, wie sie dagestanden hatte, und begab sich langsam ins Schlafzimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und atmete erst einmal tief durch. Ein Blick aufs Bett rief die Erinnerungen an die letzte Nacht wieder wach. Sie sehnte sich nach Vanessa, sie sehnte sich danach, diese Nacht zu wiederholen, sie sehnte sich nach Vanessas Wärme und Zärtlichkeit, und sie hatte Angst davor, dass es diese Nacht vollkommen anders sein würde–weil Maiki nebenan schlief.


  ~*~*~*~


  »Wach auf, du hast verschlafen«, hörte sie Vanessas flüsternde Stimme an ihrem Ohr. »Maiki wird gleich wach werden. Er ist ein Frühaufsteher.«


  Anouk grummelte. Vanessa stieß sie noch einmal leicht an. »Komm, du musst aufstehen.«


  Anouk grummelte wieder und drehte sich dann um. Sie lächelte Vanessa plötzlich an und schob sich leicht über sie, um sie zu küssen und zu streicheln.


  »Hör auf!« Vanessa lachte und versuchte sie wegzuschieben, allerdings nicht sehr entschlossen. Gleichzeitig schmiegte sie sich an sie. »Hör auf«, bat sie dann wieder leise, »sonst kann ich für nichts garantieren.«


  »Wie schön«, erwiderte Anouk noch stärker lächelnd mit einem unverkennbaren Hauch von Zärtlichkeit in der Stimme.


  Vanessa spitzte ihre Lippen und hob den Kopf leicht an, um Anouk zu küssen. »Das war’s«, sagte sie dann leise, als die Nachwehen des Kusses noch auf Anouks Lippen pulsierten, »der Abschluss der vergangenen Nacht.« Sie zögerte einen Moment und versank tief in Anouks Augen. »Es war wunderschön«, wisperte sie.


  »Ja, es war wunderschön.« Anouk dachte an Vanessas unterdrückte Laute, die wohl auf Maikis Anwesenheit im Nebenzimmer zurückzuführen waren, aber das hatte ihrer beiderseitigen Erregung keinen Abbruch getan. Vielleicht hatte es sie sogar noch gesteigert–sich beherrschen zu müssen, nicht zu laut werden zu dürfen war eine neue Variante, die sie noch nicht ausprobiert hatten.


  Vanessas Erregung hatte sich in anderen Dingen gezeigt, in den rot angeschwollenen Blütenblättern zwischen ihren Beinen, die sich so weit öffneten, als wollten sie mehr als Zunge oder Finger aufnehmen; als wollten sie Anouk ganz verschlingen. Anouk war darin versunken, hatte Vanessa genommen und sich von ihr nehmen lassen, dass das Bett von ihren Stößen erzitterte.


  Irgendwann waren sie umeinander geschlungen eingeschlafen, erschöpft und glücklich, bis Vanessas flüsternde Stimme Anouk weckte. Anouk lächelte vor sich hin, als sie sich an Vanessas erhitzten Gesichtsausdruck erinnerte, an ihre Bewegungen, an ihre süße Hingabe und die immer wieder aufflammende Leidenschaft.


  »Woran denkst du?« fragte Vanessa ein wenig schmunzelnd. »Immer noch an dasselbe?«


  »Dasselbe?« Anouk, aus ihren Gedanken gerissen, runzelte die Stirn. »Oh.–Ja«, gab sie dann errötend zu.


  »Warum siehst du so verlegen aus?« fragte Vanessa. Sie genoss Anouks Gesicht. »Darfst du zwar daran denken, aber ich darf es nicht wissen?« Sie drehte sich herum und beugte sich über Anouk. »Wir sind erwachsen, oder? Wir können tun, was wir wollen, ohne dass uns jemand Vorschriften machen kann–in dieser Hinsicht zumindest.« Sie lachte amüsiert. »Ich hätte nie gedacht, dass du so genant sein kannst.«


  Anouk hatte ihre gute Laune wiedergefunden. »Ich geniere mich doch nicht«, widersprach sie. »Ich war nur noch nie–«, sie zögerte und musterte vorsichtig Vanessas Gesicht, »so glücklich«, schloss sie dann leise.


  Vanessa hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Ich auch nicht«, sagte sie. Sie sprang auf, bevor Anouk sie festhalten konnte. »Schluss jetzt!« rief sie entschieden. »Ich will nicht, dass Maiki hereinkommt und uns im Bett vorfindet wie zwei Faulenzer. Ich erzähle ihm immer Morgenstund’ hat Gold im Mund.« Sie lachte, als hätte ihr jemand einen besonders guten Witz erzählt. »Du wirst meine Erziehung nicht zunichte machen, du Langschläferin!« setzte sie hinzu und ging zur Tür.


  »Was für ein abruptes Ende einer lauschigen Nacht«, brummelte Anouk unzufrieden.


  Vanessa kam zurück und beugte sich noch einmal über sie. »Ohne dass die Nacht zu Ende geht, kann die nächste auch keinen Anfang haben, oder? Wäre das nicht furchtbar?« Sie kniff Anouk in die Wange und wandte sich mit blitzenden Augen zum zweiten Mal ab.


  »Vanessa?«


  Vanessa wandte sich um. »Hm?« Sie schien mit ihren Gedanken schon woanders zu sein. Ihre Hand lag auf der Türklinke.


  »Du bist eine wunderbare Frau, Vanessa«, sagte Anouk zärtlich. »Ich liebe dich.«


  Vanessas Augen schienen ein wenig feucht zu werden. »Ach Unsinn«, sagte sie, viel zu barsch, als dass man es hätte für Ernst halten können, »du bist noch nicht richtig wach und siehst Gespenster. Spritz dir ein wenig Wasser ins Gesicht, dann kommst du schnell wieder zur Vernunft.« Sie öffnete die Tür.


  »Ich war noch nie so vernünftig wie jetzt«, erwiderte Anouk.


  Vanessa ging hinaus und sparte sich jeden weiteren Kommentar.


  »Mami!« hörte Anouk kurz darauf Maikis Stimme, und Vanessas antwortete ihm.


  Familienalltag, dachte Anouk seufzend. Wer hätte sich das träumen lassen? Sie streckte sich noch einmal genüsslich und stand dann auf. Es hatte wohl keinen Sinn, der gesammelten Macht von Mutter und Sohn entgegenstehen zu wollen.


  Als sie in das andere Zimmer trat, sah sie, wie Vanessa das Frühstück vorbereitete. »Maiki muss in den Kindergarten«, erklärte sie. »Heute ist er nicht geschlossen.«


  Anouk grinste. »Gott sei Dank nicht.«


  Vanessa drohte ihr mit dem Finger. »Versprich dir nicht zu viel davon«, warnte sie belustigt. »Ich bringe ihn dorthin und dann muss ich in die Volkshochschule. Ich habe einen Kurs. Also eine Fortsetzung dessen, woran du jetzt denkst, müssen wir noch eine Weile verschieben.«


  »Ich liebe Frauen, die Gedanken lesen können«, versetzte Anouk launig. »Ich dachte gerade an–etwas anderes«, behauptete sie.


  Vanessas Belustigung verstärkte sich zusehends. »Etwas anderes als–was?« fragte sie, sich einen harmlosen Anstrich gebend, als würde sie nur nach dem Wetter fragen.


  »Du hast Glück, dass dein Sohn in der Nähe ist«, flüsterte Anouk, nachdem sie neben sie getreten war, »sonst würde ich es dir zeigen.«


  »Untersteh dich!« zischte Vanessa zurück. »Das Bett ist bald zusammengebrochen heute Nacht. Reicht dir das denn immer noch nicht?«


  Anouk beugte sich vor und biss sie zärtlich ins Ohrläppchen. »Nein«, sagte sie. »Was kümmert mich das Bett?«


  »Mami, was macht Annu da?« krähte Maikis Stimme aus dem Hintergrund. Er war gerade aus dem Bad gekommen.


  Vanessa drehte sich ruckartig um. »Oh, wir–wir unterhalten uns nur«, bemerkte sie, mühsam ihre Verlegenheit verbergend. Dann wandte sie sich noch einmal flüchtig zu Anouk zurück. »Du hast mir schon genug gezeigt«, flüsterte sie, und ihre Mundwinkel zuckten. »Einmal muss auch Schluss sein.« Sie ging zu Maiki hinüber.


  Anouk musste lachen und schüttelte über sich selbst den Kopf, weil sie sich trotz Vanessas Ablehnung so wohl fühlte. »Du ahnst nicht, welches Bedauern das in mir auslöst!« rief sie Vanessa neckend hinterher.


  Vanessa blickte über die Schulter zurück. »Oh doch, ich ahne es«, schmunzelte sie.


  Anouk schüttelte noch einmal lächelnd den Kopf und kam ihr nach. »Tust du nicht«, neckte sie sie weiter. »Es gibt gar kein Wort dafür.«


  Vanessa half Maiki beim Anziehen und blickte von unten hoch. »Du bist anstrengend«, seufzte sie. »Fast so anstrengend wie ein Kind.« Sie kitzelte Maiki am Bauch, bis er kicherte. »Wie er hier manchmal.«


  Anouk durchfuhr ein ängstlicher Schauer. Sie wollte nicht anstrengend sein, und sie wollte nicht Vanessas Kind sein–sie wollte sie nur lieben. »Bin ich–«, sie räusperte sich, »zu anstrengend?« Eine direkte Frage, vor deren direkter Beantwortung sie sich fürchtete. Dennoch hatte sie sie stellen müssen.


  Vanessa stand auf und ordnete ihre Kleidung. »Ich hole schnell noch ein paar Brötchen. Es ist bald Zeit für den Kindergarten«, sagte sie. »Sonst kommt Maiki zu spät.«


  Anouk atmete innerlich auf und zitterte trotzdem weiter. Anscheinend wollte Vanessa die Frage nicht beantworten, zumindest jetzt noch nicht. Aber vielleicht würde sie es eines Tages tun.


  Vanessa ging an ihr vorbei und streifte mit einer Hand leicht über ihren Arm. »Vielleicht bin ich auch die Anstrengende von uns beiden«, sagte sie leise. »Ich weiß, ich bin nicht immer einfach.«


  Anouk lächelte. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dich und Maiki zum Kindergarten begleite?« fragte sie.


  Vanessa sah sie erstaunt an. »Nein, gar nicht. Aber ich muss dann gleich in die VHS, wie ich schon sagte.« Sie lachte ein wenig. »Vormittags-Hausfrauen-und-Mutter-Kurs, damit die Damen sich bei ihrem nächsten Italien-Urlaub einen Cappuccino bestellen können.«


  »Das hört sich ja wahnsinnig interessant und spannend an«, spöttelte Anouk.


  »Es gibt Schlimmeres«, erwiderte Vanessa und warf sich ihre Jacke über. Dann musterte sie Anouk von oben bis unten. »Willst du uns so begleiten?« fragte sie aufs höchste amüsiert.


  Anouk blickte auf ihre nackten Beine, die unter dem T-Shirt hervorblitzten. »Wenn du zurückkommst, bin ich angezogen«, versprach sie lachend.


  Zügig–wie wahrscheinlich immer, dachte Anouk, als sie Vanessas gewohnheitsmäßig effiziente Handgriffe beobachtete–brachten sie kurz darauf das Frühstück hinter sich. Der Weg zum Kindergarten war nicht weit, und Maiki stürmte johlend in eine Gruppe von Kindern, die bereits dort spielten.


  »Sobald er da hineinstürmt, hat er vergessen, dass es mich gibt«, sagte Vanessa nachdenklich, während sie ihm kurz nachblickte.


  »Das glaube ich nicht.« Anouk hatte das Gefühl, sie trösten zu müssen. »Kein Kind vergisst seine Mutter.«


  Vanessa schaute sie kurz skeptisch an. »Bist du sicher?« fragte sie. Dann machte sie einen Schritt vom Tor des Kindergartens weg. »Zur VHS geht es da entlang«, sie wies die Straße hinunter, »aber ein paar der Sehenswürdigkeiten, zu denen wir auf unserem letzten Spaziergang noch nicht gekommen sind, liegen in entgegengesetzter Richtung. Sollen wir uns nach dem Kurs irgendwo wiedertreffen?«


  »Kann ich nicht mitkommen?« Anouk blickte Vanessa bittend an. Sie wollte sich nicht von ihr trennen. Allein ihren Anblick nur für ein paar Stunden entbehren zu müssen, bereitete ihr schon in der Vorstellung Qualen.


  Vanessa runzelte die Stirn. »Ich dachte, du bist nicht besonders sprachbegabt«, stellte sie fest. »Wirst du dich da nicht langweilen?«


  Anouk lächelte zärtlich. »Wie könnte ich mich langweilen, wenn ich dich betrachten kann?« sagte sie.


  »Hm.« Vanessa wollte das letzte Thema anscheinend nicht vertiefen und schien etwas unentschlossen. »Es ist mir eigentlich–«, sie unterbrach sich, »ach was. Komm einfach mit. Was soll’s?«


  »Genau.« Anouk war froh, dass Vanessa zugestimmt hatte. Jede Minute mit ihr erschien ihr so wertvoll, dass sie keine davon missen wollte.


  Sie gingen gemeinsam zur Volkshochschule, wo ein paar der Teilnehmerinnen schon auf Vanessa warteten. Sie stellte Anouk als eine Teilnehmerin vor, die einmal in den Kurs hineinschnuppern wollte, und die anderen Teilnehmerinnen nickten Anouk freundlich zu, während Vanessa in den Unterrichtsraum hineinging und ihre Tasche auf das Lehrerpult stellte.


  Wie in der Schule, dachte Anouk, als sie sich einen Platz weiter hinten suchte. Da würde es hoffentlich nicht so auffallen, dass sie noch nie ein Wort Italienisch gesprochen hatte und auch keins verstand.


  Vanessas Gesicht schien sich zu verwandeln, als sie die Unterlagen hervorholte, die sie in ihrer Tasche mitgebracht hatte, ein paar Worte mit den Anwesenden wechselte und auf die Nachzügler wartete. Aus dem weichen, jugendlichen Antlitz mit manchmal mütterlichem Einschlag wurde das einer pflichtbewussten Dozentin.


  Was für eine Frau, dachte Anouk erneut, so jung und schon so verantwortungsbewusst, als Mutter, als diejenige, die das Geld verdienen muss. Viele Mädchen in ihrem Alter denken noch an nichts anderes als Disco und wie sie ihren Eltern möglichst viel Geld aus der Tasche leiern. Und dann–Anouk stützte ihr Kinn auf und geriet ins Träumen–und dann dieses Gesicht, dieses schöne, wunderschöne Gesicht. Die Augen, die leuchten, wenn sie etwas erklärt oder wenn sie–Anouk merkte, dass ihre Gedanken zu weit abschweiften. Das hier war nicht der geeignete Ort dafür...


  »Heute beschäftigen wir uns mal ein bisschen mit Grammatik–Konjugation von Verben«, hörte sie Vanessas Stimme weit entfernt und entschlossen.


  Die Teilnehmerinnen stöhnten ein wenig. Es schien nicht ihr Lieblingsthema zu sein.


  »Ja, ich weiß«, fuhr Vanessa fort, »Grammatik ist trocken«, sie lachte fast ein wenig entschuldigend, »aber es muss sein.«


  Gehorsam öffneten die Frauen die Bücher und stellten das Geschwätz, das bislang den Raum erfüllt hatte, ein.


  »Wir beginnen mit dem einfachsten, der Konjugation der Verben auf ›a‹ und in der Gegenwart, il presente.« Vanessa schrieb die beiden italienischen Wörter an die Tafel. »Und wir nehmen ein Wort, das Ihnen bestimmt allen gefällt–«, Vanessa wandte sich kurz um und lächelte, »das Wort lieben, auf italienisch amare.«


  Die Frauen kicherten ein wenig und tuschelten miteinander. Die Stimmung hob sich um einige Punkte.


  Vanessa zog ein paar Striche unter dem Wort amare und deutete darauf, während sie die Teilnehmerinnen eine nach der anderen anblickte, damit sie ihr folgten. »Hier links ist der Stamm–in diesem Fall lediglich am-–und rechts davon in der anderen Spalte sind die Endungen, also -oh, -i, -a, -iamo, -ate, -ano.« Vanessa lächelte aufmunternd. »Jetzt müssen Sie es nur noch zusammensetzen.«


  Wieder ging ein Stöhnen durch die Reihen. Aber eine der Frauen zeigte sich ganz eifrig und rief: »Ti amo!«


  Vanessa nickte. »Erste Person Singular: amo. Das stimmt. Was heißt das auf deutsch?« Sie blickte die Frau an.


  »Ich liebe dich«, sagte die harmlos.


  Wieder nickte Vanessa. »Genau. Ti amo heißt ›ich liebe dich‹.« Sie zögerte. »In der unbetonten Form«, fuhr sie dann nervös fort, während sie es vermied, in die hintere Reihe zu sehen, in der Anouk saß, »es gibt dann auch noch die betonte Form, wenn man sagen will: ›ich liebe genau dich‹ oder etwas ähnliches, dann heißt es: amo te. Aber mit den Pronomen und Besonderheiten beschäftigen wir uns später.«


  »Also einmal alle zusammen«, forderte Vanessa die Frauen auf. Sie zeigte auf die Tafel. »Ich liebe?«


  Die Frauen antworteten im Chor: »Amo!«


  »Du liebst?«


  »Ami!«


  »Er, sie, es liebt?«


  »Ama!«


  »Wir lieben?«


  »Amiamo!«


  »Ihr liebt?«


  »Amate!«


  »Sie lieben?«


  »Amano!«


  »Gut«, sagte Vanessa. »Das ist nicht schwer, oder?«


  Die Frauen lachten, kicherten und schüttelten die Köpfe.


  Vanessa schlenderte langsam jedoch zielgerichtet nach hinten und lächelte leicht. »Wie wäre es, wenn sich unser Gast auch ein wenig beteiligen würde?« fragte sie schelmisch. Sie blieb vor Anouks Platz stehen.


  Anouk erstarrte. Vanessa wusste doch, dass sie kein Italienisch konnte! Flehend blickte sie zu Vanessa hinauf, die wirklich wie eine Lehrerin vor ihr stand, die auf eine Antwort wartete.


  »Oder fällt es Ihnen so schwer zu sagen ›Ich liebe dich‹?« fragte Vanessa, und ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.


  »Ähm... nein... eigentlich nicht.« Anouk bemerkte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg.


  »Also?« bemerkte Vanessa auffordernd. Sie schien sich königlich zu amüsieren.


  Anouks Augen blitzten. Warte nur, bis wir nach Hause kommen! schienen sie zu sagen.


  Vanessa bemerkte es und zog sich einen Schritt zurück, aber sie gab ihre fordernde Haltung nicht auf. »Ich liebe?« fragte sie harmlos, als ob dies kein Spiel wäre, das sie spielte, um Anouk zu ärgern, sondern eine ernsthafte Unterrichtssituation.


  Anouk hatte sich wieder ein wenig beruhigt. Sie ließ ihren Blick gelassen zur Tafel schweifen und schaute dann ebenso gelassen in Vanessas Augen. »Amo«, sagte sie leise. »Ti amo.«


  Ein kaum merkliches Zittern schien durch Vanessas Schultern zu fließen. »Genau«, sagte sie, nun ein wenig nervös. »Wer macht weiter?« Sie wandte sich schnell um und suchte in den Gesichtern der anderen Frauen eine Freiwillige.


  Die war rasch gefunden, und so nahm der Unterricht seinen vorherbestimmten Verlauf. Vanessa ließ Anouk in Ruhe, und deshalb konnte Anouk ihre Anwesenheit nach einer Weile, in der sie sie noch misstrauisch beobachtet hatte, auch wieder genießen. Du bist doch ein kleines Luder, dachte sie liebevoll. Aber habe ich das nicht schon immer gewusst? Liebe ich dich nicht gerade deshalb?


  Sie wusste nicht, ob die Antwort auf diese Frage eindeutig ›ja‹ lautete, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie schon beim ersten Mal, bei ihrer ersten Begegnung damals in der Disco, gespürt hatte, dass Vanessa keine Durchschnittsfrau war, dass sie sich in irgendeiner Weise von der Masse der Frauen abhob. Ganz sicher von der der Lesben, aber das war ihr damals nicht so sehr in den Sinn gekommen, weil sie ja noch gar nicht gewusst hatte, dass Vanessas Erfahrungen mit Frauen sich auf die harmlosen Dinge des Lebens beschränkten, auf Kinder, Küche, Kirche sozusagen.


  Aber das hatte sich ja mittlerweile–in erster Linie durch Anouks eifriges Zutun–grundlegend geändert. Auf einmal nahm Anouk auf eine Weise an Vanessas Leben teil, wie sie es sich nie hatte vorstellen können. Sie spielte mit ihrem Sohn, sie begleitete sie zu ihrem VHS-Kurs, sie unterhielten sich über Gott und die Welt–und alles, was sie miteinander taten, war schön. Im Bett war es... nun ja, mehr als das.


  Anouk geriet erneut ins Träumen, nun da sie vor Vanessas Angriffen sicher zu sein glaubte. Was gab es Schöneres als von einer Frau wie Vanessa zu träumen–und sie gleichzeitig auch noch vor sich zu sehen? Sie nicht für eine Phantasie halten zu müssen, die sich in der Realität nie erfüllen konnte? Das habe ich in den vergangenen Jahren, glaube ich, immer getan, dachte Anouk. Ich habe mich mit der Realität abgefunden und von der Frau meiner Träume geträumt ohne Hoffnung, sie jemals in der Wirklichkeit zu treffen. Das erschien mir unvorstellbar. Sicherlich, die eine oder andere Frau hatte ihre Qualitäten gehabt... in der einen oder anderen Hinsicht. Aber alles zusammen, so wie es Vanessa verkörpert, das habe ich noch nie erlebt. Und glaubte, es nie finden zu können. Auf einmal steht es da, das Glück, die Frau, und konjugiert ›Ich liebe dich‹ an der Tafel. Auf italienisch.


  Anouk musste in sich hineinlachen. Nein, das hatte sie sich wirklich nicht vorgestellt! Von solchen Ideen war sie weit entfernt gewesen. Sie überlegte, ob sie überhaupt schon je einmal etwas mit einer Lehrerin zu tun gehabt hatte. Zuerst fiel es ihr nicht ein, aber dann–doch, Jutta, dachte sie. Sie war Lehrerin gewesen, aber Anouk hatte sie nie während des Unterrichts beobachten können, denn Jutta hatte an einer ganz normalen Schule unterrichtet, nicht an der VHS. Vanessa war ja auch nicht wirklich Lehrerin, sie war Fremdsprachenkorrespondentin. Irgendwie beruhigte diese Vorstellung Anouk, sie wusste auch nicht, warum.


  Langsam kehrten Anouks Gedanken und auch ihre Aufmerksamkeit zur gegenwärtigen Situation zurück. Sie beobachtete Vanessa, die souverän den Unterricht leitete, obwohl einige der Teilnehmerinnen sicherlich doppelt so alt waren wie sie. Das schien sie als Kursleiterin nicht zu beeindrucken. In der Tat wirkten die Frauen zum Teil wie Kinder und Vanessa wie die einzige Erwachsene. Das muss eine Mutter-Spezialität sein, dachte Anouk. Aber dann fiel ihr ein, dass auch viele, wenn nicht alle, der Kursteilnehmerinnen Mütter waren, also war es wohl eher eine Vanessa-Spezialität.


  Wie kann ich dir nur jemals das zurückgeben, was du mir gibst? fragte sich Anouk insgeheim. Ich bin so glücklich, und nur, weil ich hier sitzen und dich anschauen darf. Du bist alles, was ich immer wollte. Ein Schrecken durchfuhr Anouks Eingeweide. Was war, wenn Vanessa nicht genauso empfand? Immer wieder stellte sie sich diese Frage, denn eine endgültige Antwort darauf hatte sie von Vanessa noch nicht erhalten. Würde sie das je? Vanessa versicherte ihr zwar, wie schön sie es fand, mit Anouk zusammenzusein, aber andere Konsequenzen scheute sie noch. Auf Anouks Jobangebot hatte sie eher mit Skepsis, Misstrauen, ja geradezu Ablehnung reagiert. Reagierte sie ebenso auf ihre Liebe? War das alles vielleicht nur ein Zeitvertreib für sie, eine Übergangslösung zwischen zwei Beziehungen–mit Männern? Es fiel Anouk schwer darüber nachzudenken, und dennoch musste sie es tun. Das Glücksgefühl, das Vanessas Gegenwart ihr vermittelte, war vielleicht nicht gegenseitig. Jedenfalls nicht auf Dauer.


  Anouk atmete tief durch. Sie machte sich unnötige Gedanken; sie sollte den Augenblick genießen, nichts weiter. Aber das war schwer. Es fiel ihr nicht leicht, alle Überlegungen die Zukunft betreffend zu ignorieren; das war nicht ihre Art. Gerade im Geschäft war sie es gewöhnt, alle Konsequenzen einer Entscheidung abzuwägen, aber wenn sie das in diesem Falle tat... Sie unterbrach sich selbst in ihren Gedankengängen. Wenn sie ihre geschäftlichen Verhaltensweisen auf ihre privaten übertrug–und speziell auf ihre gegenüber Vanessa–musste sie eine andere Entscheidung treffen als die, die sie treffen wollte... oder schon getroffen hatte. Ein Lieferant, der sich so zögerlich gezeigt hätte wie Vanessa, wäre von Anouk beim Einkauf neuer Waren nie berücksichtigt worden.


  Warum war das Leben solch eine Achterbahnfahrt? Kaum wähnte man sich oben, ging es schon wieder bergab, und nie wusste man, was als nächstes kommen würde. Man konnte froh sein, wenn nicht alles auf dem Kopf stand. Manchmal hatte Anouk das Gefühl, dass genau das der Fall war, seit sie Vanessa kannte. Es ging drunter und drüber, auf und ab und wenn sie gerade glaubte, in Sicherheit zu sein, wiesen ihre Gedanken oder Vanessas Verhalten sie darauf hin, dass diese Sicherheit möglicherweise trügerisch war. Warum muss ich nur immer über alles nachdenken? dachte Anouk, ärgerlich über sich selbst. Warum kann ich die Dinge nicht einfach so nehmen, wie sie sind? Es kommt wie es kommt. Niemand kann das ändern, am allerwenigsten ich.


  »Bis nächste Woche. Viel Spaß beim Vokabelnlernen!« Vanessas Stimme erhob sich über das allgemeine Gemurmel, das schon eine Weile das bevorstehende Ende der Stunde angekündigt hatte. Sie lachte in die Runde und schlug abschließend ihr Unterrichtsbuch zu.


  Anouk tauchte wie aus einer Glasglocke auf und nahm ihre Umgebung wieder wahr. Vanessa blickte zu ihr herüber, wartete aber noch, dass die anderen Frauen den Raum verließen. Anouk blieb sitzen, fand dann schließlich, dass das merkwürdig aussah, und stand auf. Sie wusste nicht genau, was sie tun sollte. In diesem Augenblick kam Vanessa jedoch bereits zu ihr.


  »Na, wie fandst du deine erste Italienisch-Stunde?« fragte sie gutgelaunt. Das Unterrichten machte ihr offensichtlich Spaß. Ihre Wangen waren leicht gerötet wie vor Aufregung oder Er-regung.


  Anouk bemerkte es und musste schlucken. Sie konnte fast nur an eines denken, wenn sie Vanessa ansah, wenn nichts sie davon abhielt, ihre Gedanken schweifen zu lassen und Vanessas Augen so mutwillig blitzten wie eben jetzt.


  »Ich habe viel gelernt«, erwiderte Anouk auf Vanessas Frage. »Es gibt ja Leute, die diesen Satz fast in jeder Sprache sagen können«, meinte sie leicht lachend, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  »Ich kann es zumindest in einigen«, entgegnete Vanessa, anscheinend ohne eine Anspielung damit zu verbinden.


  Anouk jedoch dachte sogleich an Dutzende von Liebhabern, bei denen Vanessa diese ihre Sprachkenntnisse vielleicht hatte einsetzen können. War das so?


  »Wollen wir gehen?« fragte Vanessa jetzt. Anscheinend hatte sie Anouks nachdenklichen Gesichtsausdruck gar nicht bemerkt. »So sehr liebe ich die VHS auch nicht, dass ich hier übernachten möchte!« Sie lachte etwas spöttisch und wandte sich zur Tür.


  Anouk nickte, obwohl Vanessa das bereits nicht mehr sehen konnte, und folgte ihr.


  Sie gingen gemeinsam die Eingangsstufen des VHS-Gebäudes hinab und blieben unten stehen. »Was nun?« fragte Vanessa. »Stadtbesichtigung?«


  »Du weißt, was ich will«, flüsterte Anouk begehrlich.


  »Schon wieder?« Vanessas Augen blitzten noch mehr als zuvor.


  »Ich habe ein schlechtes Gedächtnis«, sagte Anouk. »Ich habe das letzte Mal schon fast vergessen.« Auch ihre Augen funkelten.


  »Das kann ich nicht behaupten«, meinte Vanessa leicht kokett. »Eher im Gegenteil. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.«


  »Wenn das so ist«, sagte Anouk in spielerischem Ton, »solltest du meins vielleicht ein wenig auffrischen.« Sie beugte sich vor, als ob sie dem Wort gleich die Tat folgen lassen wollte.


  Vanessa lehnte sich automatisch zurück, um Anouks Bewegung auszuweichen. »Doch nicht hier in aller Öffentlichkeit!« protestierte sie.


  »Für mich existierst nur du, keine Öffentlichkeit; ich sehe nichts anderes als dich, dich, dich«, hauchte Anouk zärtlich. Ihr Augen schimmerten warm im Licht der Sonne, die sie beide bestrahlte.


  Vanessa stand noch immer leicht zurückgelehnt da und runzelte nun skeptisch die Stirn. »Du leidest nicht nur an Gedächtnisschwund sondern auch an Wahrnehmungsstörungen. Vielleicht solltest du dich mal untersuchen lassen. Warst du deshalb schon mal bei einem Arzt?« versetzte sie leicht übermütig.


  »Vanessa, ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Ti amo. Und ich lerne das auch noch in zwanzig anderen Sprachen, wenn du darauf bestehst, damit ich es dir jeden Tag in einer neuen Sprache sagen kann.«


  Vanessas Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Das ist nicht nötig«, sagte sie. »Eine Sprache reicht vollkommen.«


  »Vanessa...«, flüsterte Anouk, und ihre Stimme klang so rau, als hätte sie ein Reibeisen verschluckt.


  »Oh mein Gott«, hauchte Vanessa und blickte schnell um sich, ob sie niemand beobachten konnte. Schließlich standen sie mitten in der Stadt. Eine leichte, bezaubernde Röte überzog ihr Gesicht. »Du machst mich total fertig«, flüsterte sie. »Schon deine Blicke aus der letzten Bank–«


  »Meine Blicke aus der letzten Bank?« Anouk zog die Augenbrauen hoch.


  »Du hast mich die ganze Zeit angestarrt«, sagte Vanessa. »Ich konnte kaum unterrichten, so sehr hast du mich abgelenkt.«


  »Tatsächlich?« Anouk musste lächeln. »Ich habe dich angestarrt, das stimmt, aber manchmal habe ich auch einfach nur nachgedacht und dich gar nicht gesehen.«


  »Was für ein Kompliment«, bemerkte Vanessa ernüchtert.


  »Vanessa... Liebling...« Anouk trat auf Vanessa zu, bis sie so dicht vor ihr stand, dass sie sich fast berührten. »Du bist immer in meinen Gedanken, du bist immer bei mir, was immer ich auch tue, ob ich dich sehe oder nicht, es hat nicht die geringste Bedeutung.« Sie glitt mit einem Finger unauffällig über Vanessas Hand und hinauf zu ihrem Handgelenk, ihrem Arm. »Ich möchte dich küssen«, flüsterte Anouk, »so tief und innig, wie ich es noch nie getan habe–überall.«


  Die Röte in Vanessas Gesicht vertiefte sich. »Ich fühle mich, als läge ich in einem Ameisenhügel«, wisperte sie zurück, »aber ich möchte nicht–ich meine... nicht hier... nicht auf die Schnelle. Verstehst du mich?«


  »Ja. Ja, natürlich. Lass uns nach Hause gehen, zu dir«, murmelte Anouk heiser.


  »Ach, was soll’s?« Vanessa griff mit ihrer Hand nach Anouks und verhakte ihren eigenen Zeigefinger mit dem von Anouk, der gerade noch ihren Handrücken gestreichelt hatte. »Komm mit«, sagte sie.


  Sie zog Anouk die Stufen zum VHS-Gebäude wieder hinauf, die sie gerade erst heruntergekommen waren. Anouk folgte ihr stolpernd, weil sie so überrascht war und auch, weil ein einziger Finger als Angelhaken nicht gerade viel Halt bot. Vanessa stürmte eine weitere Treppe hinauf und um eine Ecke herum. Sie stieß eine Tür auf und zog Anouk in einen großen Raum. Sie ließ Anouks Finger los und lehnte sich schweratmend gegen eine Wand. »Komm«, stieß sie abgehackt hervor, »komm, bitte...«


  Anouk blickte sich fassungslos um und schaute dann Vanessa an, die immer noch an der Wand lehnte und deren Brustkorb sich heftig hob und senkte. »Das ist die Toilette!«


  »Nur der Vorraum«, entgegnete Vanessa ungeduldig. »Die Waschbecken, das siehst du doch.« Sie streckte einen Arm aus. »Wenn du nicht bald kommst, ist es vorbei. Dann habe ich keine Lust mehr.«


  Anouk spürte die Wärme in sich zu Hitze werden. Alles in ihr verwandelte sich in ein einziges Sehnen, und sie vergaß vollkommen, wo sie war. Sie sah Vanessa an, und die Umgebung verwandelte sich in eine verzauberte Südseeinsel, in Palmen und goldene Düfte. Sie trat auf Vanessa zu und verharrte einen Moment direkt vor ihr. »Du bist verrückt«, flüsterte sie.


  Vanessa hob einen Arm und legte ihn um Anouks Hals. »Ich weiß«, sagte sie. Sie zog ihren Nacken zu sich heran. »Hattest du nicht etwas von küssen gesagt?« Ihre Lippen öffneten sich halb wie ein Versprechen, das noch weitere nach sich ziehen würde.


  Anouk schluckte. »Das kann ich hier nicht tun, das... was... ich mir... vorgestellt habe«, sagte sie mühsam.


  »Warum nicht?« Vanessa Lippen fuhren wie ein Hauch an Anouks Wange vorbei.


  »Du warst selbst eben noch nicht gerade einverstanden damit–nicht in der Öffentlichkeit«, brachte Anouk angestrengt über die Lippen.


  »Das ist nicht die Öffentlichkeit«, widersprach Vanessa mit leicht bebender Stimme. Ihre Hüften schoben sich ein wenig vor, so dass Anouk ihre heiße Mitte spüren konnte.


  Anouk empfand Vanessas glühenden Atem wie ein Gegenstück dazu. Sie suchte zärtlich Vanessas Lippen und liebkoste sie. Vanessa seufzte leicht auf und spreizte ein wenig ihre Beine. Ihr Mund öffnete sich weit und nahm Anouks Zunge in sich auf, zwang sie geradezu in sich hinein. Ihr Atem wurde immer heftiger, abgerissener. Anouk, die sich fast gefürchtet hatte, Vanessa so leidenschaftlich zu berühren, konnte sich kaum mehr zurückhalten. Das Feuer jagte durch ihre Adern.


  »Du weißt, dass ich dir nicht widerstehen kann«, flüsterte sie.


  Vanessa schob sich als Antwort nur noch näher an sie heran. Ihre Lippen suchten Anouks Mund und spielten hungrig mit ihrer Zunge. »Komm«, wisperte sie erneut.


  Anouk ließ sich in Vanessas Kuss hineinsinken und vergaß alles um sich herum. Ihr wurde warm und wärmer–heiß. Sie spürte das Kribbeln in ihren Schenkeln, das Ziehen zwischen ihren Beinen, ihre Brustwarzen stellten sich auf und schmerzten vor versagter Lust. Während sie Vanessas Mund mit ihrer Zunge durchforschte, glitt ihre Hand hinauf zu Vanessas Brust und streichelte sie, suchte die Mitte.


  Vanessa stöhnte auf und drängte sich an sie. Anouk strich über den harten Knopf, wieder und wieder, bis Vanessa immer lauter stöhnte, immer noch in ihrem Mund. Endlich riss sie sich los und keuchte, rang um Luft. Anouk hörte nicht auf sie zu streicheln, nahm ihre zweite Hand dazu und fuhr langsam und zärtlich über beide Brüste. Vanessa warf ihren Kopf an der Wand hin und her. »Ja...«, stöhnte sie, »ja...«


  Ihre Hüften schoben sich immer weiter vor, und Anouk glitt langsam an ihr hinab, verließ endlich mit ihren Händen Vanessas Brüste und hielt ein Stück weiter unten bei ihrem Hosenbund an. Sie atmete selbst schwer, fast so schwer wie Vanessa, die sich über ihr wand. Wir können das nicht tun. Nicht hier, dachte sie noch. Jeden Moment kann jemand hereinkommen. Aber in ihrem Kopf verwirbelten die Gedanken zu sinnlosen Streifen, und Vanessa legte ihre Hände auf Anouks Kopf und flüsterte: »Bitte...«


  Das gab den Ausschlag. Anouk hörte und sah nichts mehr, in ihren Ohren rauschte es, ihr Kopf schien zu zerspringen und rote Wirbel tanzten vor ihren Augen. Sie öffnete Vanessas Hose und zog sie ihr samt Slip herunter, folgte dem Weg der sich entblößenden nackten Haut mit ihren Lippen.


  »Anouk...«, flüsterte Vanessa heiser über ihr, »Anouk...« Ihre Stimme erstarb, und ihre Hüften wanden sich unter Anouks Händen und Lippen.


  Anouk spürte das Vibrieren unter Vanessas Haut, die Hitze an ihren empfindlichen Lippen, die wie Sensoren jede kleinste Temperaturschwankung zu übertragen schienen. Sie fuhr mit ihren Daumen sanft links und rechts über Vanessas Leisten, wanderte nach innen. Vanessa stöhnte und versuchte ihre Beine weiter zu öffnen, aber das ging nicht, weil ihre Hose sie daran hinderte.


  »Anouk...«, flüsterte sie erneut, »bitte... bitte... tu etwas... ich verbrenne...« Wieder versiegte ihre Stimme und erstarb.


  »Ja, mein Liebling.« Anouk blickte zu Vanessa hoch, sah aber nur ihre geschlossenen Augen, ihren an die Wand zurückgelehnten Kopf, der wie vor Erschöpfung hin und her zu pendeln schien. Sie glitt mit ihren Daumen weiter nach innen, zwischen Vanessas Beine. Langsam tastete sie sich vor, bis sie die angeschwollene Mitte spürte, während Vanessa über ihr abwechselnd stöhnte und seufzte und ihr Po an der Wand zuckte. Die Spitzen von Anouks Daumen wurden nass, als sie von links und rechts gleichzeitig langsam in Vanessa eindrang.


  Vanessa stöhnte noch lauter auf. »Ja, oh ja, bitte...«


  Vanessas Schamlippen öffneten sich bereitwillig, und Anouk glitt hinein in die wundervoll heiße, tiefe Höhle, deren Ausdehnung sie mit ihren Daumen nur erahnen konnte.


  »Mehr, bitte...«, wisperte Vanessa schwach über ihr, und als Anouk erneut zu ihr hochblickte, sah sie, dass sie sich auf die Lippen biss.


  Anouk schob ihre Daumen noch tiefer in Vanessa hinein und fügte einen ihrer Zeigefinger hinzu.


  Vanessa schrie unterdrückt auf; wahrscheinlich presste sie wieder ihre Lippen zusammen wie schon zuvor.


  Während Anouk Vanessas Inneres leicht massierte, beugte sie sich vor und suchte mit ihrer Zunge die spitze Wächterin in den feuchten Gefilden. Sie stand so weit hervor, dass sie sie nicht verpassen konnte. Vanessa schrie erneut, als Anouk mit ihrer Zunge sanft darüberfuhr und das kleine Köpfchen spielerisch hin und her bewegte.


  »Ja... ja... ja...«, hörte Anouk über sich ununterbrochenes Stöhnen. Vanessas Po hob sich von der Wand ab, zuckte und wand sich ihr entgegen, schob sich über ihre Zunge.


  Anouk intensivierte ihr Streicheln in Vanessas geheimer innerer Stätte, spürte die raue und doch so nachgiebige Oberfläche und ließ gleichzeitig ihre Zunge schnell über die äußeren weichen und harten Teile tanzen. Es war eine wundervolle Abwechslung, von den süßen Früchten zu kosten, sie sich in ihrer flaumigen Zartheit auf der Zunge zergehen zu lassen und dann wieder zu dem kleinen, hart angeschwollenen Mittelpunkt zu wandern, wie ein Kirschkern, auf den man stößt, nachdem man das weiche, schmackhafte Fruchtfleisch genussvoll verzehrt hat. Verzehren wollte Anouk Vanessa zwar nicht, aber sie konnte sich nun endgültig vorstellen, was es bedeutete, wenn man sagte ›Ich habe dich zum Fressen gern‹.


  Ihre eigene Erregung ließ ihr kaum mehr Raum zu weiteren Überlegungen, denn Vanessas Laute brachten sie selbst schon fast auf den Gipfel. Aber zuerst einmal wollte sie das für Vanessa tun. Ihre Zunge suchte mit harter Spitze nach dem einzig Harten zwischen Vanessas Beinen. Sie spürte, wie Vanessa beide Arme hochriss, um ihren Schrei mit den eigenen Fäusten zu unterdrücken, und dennoch hörte sie ihn. Die Spannung in Vanessas Körper nahm so sehr zu, dass ihr Rücken sich durchbog und ihr Körper kaum mehr die Wand berührte. Auf einmal ließ sie die Arme fallen und erschlaffte; ihre Hände lagen müde auf Anouks Kopf.


  Anouk spürte das Zucken an ihrer Zunge, das noch eine Weile nicht nachließ. Sie schob ihre Hände hoch auf Vanessas Hüften, um sie festzuhalten, aber sie konnte nicht verhindern, dass Vanessa langsam an der Wand abwärts glitt. Erst unten konnte sie sie auffangen und umarmen.


  »Ich kann nicht mehr«, flüsterte Vanessa schwach mit geschlossenen Augen. »Ich konnte einfach nicht mehr stehen.«


  Anouk legte zärtlich eine Hand zwischen Vanessas Beine, wo es immer noch pochte. »Mein Liebling«, wisperte sie sanft, küßte Vanessas geschlossene Augenlider und sah lächelnd auf sie hinab.


  Vanessa atmete tief durch und begann langsam die Augen zu öffnen, während noch ein leichtes Lächeln um ihre Lippen lag. Anouk wartete auf ihr vollständiges Erwachen, als sie draußen Schritte näherkommen hörte–weibliche Schritte. Es gab nicht viel mehr in dieser Ecke der Etage als die Toilette, auf die sie gerichtet sein konnten. »Oh Gott«, flüsterte sie.


  Vanessa schlug erschreckt ruckartig die Augen auf. »Was?«


  »Hörst du das nicht?« erwiderte Anouk, automatisch immer noch flüsternd.


  »Mist!« Vanessa war sofort wach und sprang auf, das heißt sie versuchte es. Sie stolperte über ihre eigene Hose und landete erneut in Anouks Armen, ja auf ihr. »Wie gern würde ich jetzt...«, wisperte sie heiser, von oben in Anouks Augen blickend.


  »Und ich erst...« Anouk erwiderte den Blick erregt, griff jedoch zugleich hinunter und zog Vanessa wieder an.


  Vanessa sprang nun zum zweiten Mal, aber endgültig auf und beendete, was Anouk begonnen hatte, indem sie ihren Reißverschluss schloss und ihre Bluse ordnete. Dann trat sie vor den Spiegel und strich über ihre Haare, um sie wieder in eine einigermaßen annehmbare Form zu legen.


  Anouk war auch aufgestanden und trat kurz hinter sie. »Ich ziehe Frauen im allgemeinen lieber aus als an«, flüsterte sie begehrlich in ihr Ohr.


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Vanessa, und das leichte Lächeln, das ihre Lippen umspielte, erinnerte ein wenig an dasjenige, das sie getragen hatte, als sie noch auf dem Boden lag, aber es war weit spöttischer.


  Anouk beugte sich vor und kniff mit ihren Lippen spielerisch in Vanessas Ohrläppchen. Dann trat sie hastig zurück, denn die Tür hatte bereits begonnen sich zu öffnen.


  Vanessa lächelte weiter heftig schmunzelnd in den Spiegel, während sie Anouks Reaktion beobachtete. In der Ecke des Spiegels erschien die Gestalt einer Frau, die sowohl Anouk als auch Vanessa nur auf diesem Wege wahrnahmen. Vanessa beugte sich hinab, um sich die Hände zu waschen. Anouk trat neben sie. So sahen sie aus wie zwei ganz normale Besucherinnen dieses Etablissements, die sich nur rein zufällig am Waschbecken trafen, bevor sie wieder getrennte Wege gingen.


  Hinter ihnen driftete die andere Frau in Richtung der Kabinen vorbei. Sie schien nichts bemerkt zu haben. Nur ein dahinhuschender Schatten im Spiegel, der gleich wieder verschwunden war.


  Als sie hörten, wie der Riegel umgelegt wurde, entspannten sie sich endlich. »Mein Gott!« sagte Anouk ausatmend.


  Vanessa trocknete sich in aller Ruhe die Hände ab. Sie schien nicht beeindruckt zu sein.


  »Dich regt das alles anscheinend gar nicht auf«, wunderte sich Anouk. »Sie hätte uns beinahe erwischt!«


  »Ich bin zu erschöpft, um mich aufzuregen«, entgegnete Vanessa, »und ich will nur raus hier.« Nun wirkte sie doch ein wenig hektisch.


  »Es war deine Idee«, sagte Anouk lächelnd.


  »Die Anregung kam von dir, ich habe nur den Ort ausgesucht«, wehrte sich Vanessa.


  Anouk öffnete die Tür. »Ein ungewöhnlicher Ort auf jeden Fall«, gab sie zu. Sie ließ Vanessa an sich vorbeigehen und die Tür hinter sich zufallen.


  Vanessa schwankte ein wenig und Anouk fasste sie am Arm, um sie zu stützen. »Es tut mir leid, dass du keine Zeit hattest dich zu erholen«, sagte sie leise und ein wenig besorgt.


  Vanessa lächelte schon wieder. »Es tut mir leid, dass du nicht mehr... dazu gekommen bist«, bemerkte sie leicht zögernd.


  Anouk schaute sie zärtlich an. »Es war so schön, dir zuzusehen–dir zuzuhören, dich zu fühlen, dich zu schmecken. Ich vermisse nichts.«


  Vanessa blieb für einen Moment stumm und ging die Treppe hinab. Sie sprachen erst wieder, als sie die VHS verlassen hatten. »Das kommt mir vor wie ›Und täglich grüßt das Murmeltier‹!« lachte Vanessa. »Wir sind wieder genau da, wo wir vor einiger Zeit schon einmal waren.«


  »Ja, stimmt.« Anouk musste auch lachen. »Was für eine Vorstellung–wenn es ab jetzt immer wieder von vorne losginge!«


  Vanessa hob die Hände. »Oh nein! Das würde ich nicht mitmachen!« Sie blitzte Anouk mit fröhlichen Augen an. »Du Faulpelz«, sagte sie, »immer nur ich? Das hast du dir aber so gedacht!«


  »Du bist eben die Hauptperson«, sagte Anouk grinsend. »Das ist der Preis dafür.«


  »Ich brauche jetzt einen Kaffee«, verkündete Vanessa plötzlich, »sonst breche ich zusammen. Das war wirklich ein anstrengender... Vormittag.«


  »Du meinst den Unterricht? Hast du dich da so verausgabt?« zog Anouk sie auf.


  Vanessa musterte sie keck aus dem Augenwinkel. »Ich gebe diesen Kurs schon eine Weile, aber so erschöpft habe ich mich danach noch nie gefühlt.«


  Sie strebte einem kleinen Platz in der Nähe zu, auf dem Anouk schon von weitem ein paar Stühle und Tische sah, an denen Menschen saßen. Es wirkte recht anheimelnd, und auch Anouk freute sich auf einen gemütlichen Kaffee, nachdem ihr der am frühen Morgen durch Maikis Anwesenheit schon versagt geblieben war.


  Sie nahmen ein kleines zweites Frühstück zu sich, dann blickte Vanessa auf die Uhr. »Maiki kommt bald aus dem Kindergarten; viel Zeit habe ich nicht mehr; wir müssen demnächst zurück.«


  »Dein Tagesablauf wird ziemlich durch das Kind bestimmt, oder?« fragte Anouk.


  »Ja, so ist es«, erwiderte Vanessa. Sie blickte Anouk merkwürdig an.


  »Ich... ich habe natürlich nichts dagegen sagen wollen. Es ist nur–für mich–ziemlich ungewohnt, weißt du? Es ist völlig neu.« Anouk bekam ein wenig Angst. Sie hatte Vanessas Muttertätigkeit ja nicht in Frage stellen wollen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es bei Vanessa so angekommen war.


  »Ja, schon klar«, sagte Vanessa. »Ich musste mich auch erst daran gewöhnen–am Anfang. Es ist eine große Umstellung. Besonders wenn man ziemlich... jung ist.«


  Anouk sah sie an und merkte, dass sich trotz Vanessas Jugend schon die eine oder andere Falte um ihren Mund eingegraben hatte, die nun, da sie nachdenklich vor sich hin starrte, deutlicher hervortrat. Wenn sie lachte, sah man das gar nicht. »Du bist immer noch wahnsinnig jung«, sagte sie.


  »Das sagst du so.« Vanessa seufzte und trank den letzten Schluck von ihrem Kaffee. »Es ist alles eine Frage des Standpunktes. Ich fühle mich manchmal so alt, das glaubst du gar nicht.«


  Anouk griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich verstehe dich«, sagte sie leise. »Mir geht es manchmal genauso.«


  Vanessa blickte sie erstaunt an. »Du wirkst so stark«, sagte sie. »Das ist mir schon damals aufgefallen, als wir uns... kennenlernten. Obwohl es nur sehr kurz war.« In ihrer Stimme schwang etwas mit, als ob sie sich an eine leichte Enttäuschung erinnern würde.


  »Es tut mir leid, dass ich dich damals so habe... sitzen lassen«, sagte Anouk. Es tat ihr wirklich leid, auch wenn die Situation damals eigentlich gar nichts anderes zugelassen hatte.


  »Sitzen gelassen, im wahrsten Sinne des Wortes!« Vanessa lachte wieder leicht, und die Fältchen waren augenblicklich verschwunden. Sie wurde erneut ernst. »Aber das bin ich ja schon gewöhnt.«


  Anouk wusste, dass sie auf den Vater ihres Kindes anspielte, aber sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte zu wenig Erfahrung in solchen Dingen. »Ich werde es niemals wieder tun«, sagte Anouk mit sehr ernster Stimme. »Unter keinen Umständen.«


  Vanessa blickte sie eine ganze Weile mit undefinierbarem Ausdruck an, dann wandte sie sich um und winkte der Kellnerin. »Wir sollten gehen«, sagte sie.


  Anouk konnte sich nicht vorstellen, dass Vanessa ihre Anspielung, das was sie wirklich gemeint hatte, nicht verstanden hatte. Aber sie wollte offensichtlich nicht darauf eingehen. Anouk hatte ihr unterschwellig Treue geschworen und lebenslange Liebe, aber es schien wohl nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, den Anouk sich ausgesucht hatte.


  Sie zahlten und standen auf. Vanessa blickte erneut auf die Uhr. »Ich will Maiki nicht warten lassen«, sagte sie.


  Anouk hatte das Gefühl, irgend etwas falsch gemacht zu haben. Sie schritt hinter Vanessa her und sagte nichts. Wieder gingen sie zu Fuß zum Kindergarten, und auf dem Weg dorthin spürte Anouk eine Beklemmung in sich wachsen, die sie unbedingt loswerden musste. »Vanessa, ich–ich wollte dich nicht traurig machen«, sagte sie unglücklich. »Ich wollte dir doch nur sagen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.«


  Vanessa ging weiter neben ihr her, aber wandte ihren Kopf zu Anouk und lächelte sie an. »Das ist nett von dir«, sagte sie. »Ich weiß das auch zu schätzen. Aber du musst verstehen–das kommt alles sehr plötzlich für mich. Ich bin dem vielleicht noch nicht gewachsen.« Sie blieb stehen und sah Anouk ernst an. »Es ist wie bei dir mit dem Umgang mit Kindern. Das ist für dich ungewohnt, in deinem Alltag, und für mich ist es eben–«, sie zögerte, als ob sie nicht aussprechen wollte, was sie dachte, »etwas anderes«, fuhr sie dann vage fort.


  »Ich«, sagte Anouk etwas hart.


  »Nein, nicht wirklich du«, widersprach Vanessa. »Die ganze Situation ist gewöhnungsbedürftig–für mich. Du bist...«, sie lächelte wieder so bezaubernd, dass Anouk alles andere vergaß, »du bist am wenigsten gewöhnungsbedürftig daran. Es ist–«, sie runzelte ein wenig die Stirn, »im Gegenteil, es ist, als ob du immer dagewesen wärst.« Sie runzelte noch mehr die Stirn, als ob sie das selbst höchst merkwürdig fände.


  Anouk zog die Augenbrauen hoch, weil sie nicht wusste, was sie mit diesem zweifelhaften Kompliment anfangen sollte. Sie freute sich darüber, dass Vanessa sie offensichtlich nicht als einen Störfaktor in ihrem Leben empfand, sie persönlich zumindest nicht. Aber da gab es ja noch einiges andere, das mit Anouk verbunden war, das für Vanessa nicht so einfach zu überwinden und in ihrem Alltag einzubauen war. Die Zukunft würde zeigen, ob Vanessa das auch wollte.


  Sie holten Maiki ab, der noch eine Weile brauchte, um sich von seinen Kindergartenfreunden zu verabschieden. Als sie dann endlich auf dem Heimweg waren, erzählte er Vanessa ununterbrochen, was an seinem aufregenden Vormittag alles passiert war. Anouk musste nach einer Weile darüber lachen.


  Vanessa sah sie erstaunt an. »Worüber lachst du?«


  »Zum einen habe ich noch nie zwei erwachsene Frauen erlebt, die über so lange Zeit in der Lage sind zu schweigen«, bemerkte Anouk launig, »und zum anderen habe ich mir gerade überlegt, ob das auf Gegenseitigkeit beruht, was Maiki da macht.«


  »Auf Gegenseitigkeit?« Vanessa schien nicht zu verstehen.


  »Na ja...«, Anouk zögerte genüsslich, »ob du ihm nachher, wenn er fertig mit seinen Geschichten ist, auch erzählst, was du so den Vormittag über getan hast.«


  Vanessa wurde rot. »Er weiß, dass ich in der VHS war«, sagte sie dann absichtlich gleichmütig.


  »Und er weiß auch, was du da getan hast?« fragte Anouk schelmisch.


  Vanessas Augen blitzten, als sie sich Anouk zuwandte. »Das versteht er sowieso noch nicht.« Dennoch machte sie eine mechanische Geste, als ob sie Maiki beschützen müsste.


  Anouk hob begütigend eine Hand. »Ich werde das Thema nicht weiter vertiefen, keine Angst. Auch wenn er es noch nicht versteht. Hauptsache, du verstehst es.« Sie lächelte zärtlich. Warme Ströme durchzogen ihr Inneres, kaum dass sie an die Geschehnisse in der VHS zurückdachte–und sie freute sich auf das nächste Mal, vielleicht bald bei Vanessa zu Hause. Für einen Moment fühlte sie sich wie abgetrennt von Zeit und Raum und schwebte neben Vanessa wie auf Wolken daher. Auch empfand sie Vanessas Anwesenheit als ebenso traumhaft. Die Konturen verschwammen, sie sah nur noch Vanessas Gesicht, ihre konzentrierte, auf Maiki gerichtete Aufmerksamkeit und die kurzen, fast unmerklichen Blicke in Anouks Richtung. Jeder von ihnen schien wie ein kleines Versprechen, eine blinzelnde Zustimmung auf Fragen, die noch gar nicht gestellt worden waren, aber in der Luft lagen.


  »Ich glaube, ich bin zu weit gegangen«, murmelte Vanessa plötzlich in eine Gesprächspause von Maiki hinein, weil er durch etwas auf der Straße abgelenkt worden war.


  Anouk durchzuckte es ängstlich. »Glaubst du?« fragte sie nach einer Weile zurück. Sie versuchte sich zu beherrschen, aber auf einmal fiel das Wolkengebilde, auf dem sie eben noch geschwebt hatte, zusammen.


  Vanessa blieb stehen und schaute Maiki zu, der neugierig den Gegenstand seines Interesses untersuchte.


  »Was ist das, Mami?« fragte er.


  »Ein Vogelhäuschen«, antwortete Vanessa geistesabwesend.


  »Und wo sind die Vögel?« fragte Maiki weiter. Er blickte irritiert auf die leere Platte, die durch ein kleines Dach vor ein paar Unbilden der Witterung geschützt war.


  »Ausgeflogen«, sagte Vanessa. Sie schien immer nachdenklicher zu werden.


  »Kommen die wieder?« Maiki versuchte sich an dem Stamm des Häuschens hochzuziehen.


  Vanessa ging zu ihm hin und hielt ihn davon ab. »Wer weiß das schon?« murmelte sie.


  Anouk wurde es ganz kalt. Alles, was Vanessa sagte, schien in Zusammenhang auch mit Anouk zu stehen. »Vanessa, ich kann... ich kann jederzeit gehen, wenn du willst«, sagte sie rau.


  Vanessa zuckte herum und starrte sie entgeistert an. »Warum?–Ich meine, natürlich musst du... musst du zurück... dein Job–«


  »Ich meinte nicht den Job, ich meinte dich«, sagte Anouk.


  »Mich? Wieso?« Vanessa schien den Zusammenhang nicht zu erfassen.


  »Du warst so abwesend, und was du sagtest, klang so–so... ich weiß auch nicht. Ich will dich nicht zu Veränderungen zwingen, die du... die du nicht möchtest. Ich liebe dich, aber ich kann nicht verlangen, dass du–«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Glaub mir, deine Anwesenheit und alles was damit zusammenhängt, ist Veränderung genug. Das stellt mein ganzes Leben auf den Kopf. Viel schlimmer kann es nicht mehr kommen.«


  »Schlimmer?« Anouk sank ein wenig in sich zusammen.


  »Nicht schlimmer, nicht wirklich schlimmer. Du weißt doch, das sagt man nur so.« Vanessa legte eine Hand auf Anouks Arm. »Bitte...«, sagte sie, »leg nicht jedes Wort von mir auf die Goldwaage. Ich bin etwas durcheinander, sowieso schon, und dann heute Vormittag–«, sie lächelte leicht, »das hat das Chaos nicht gerade wieder ins Lot gebracht.«


  »Deshalb musstest du auch auf den Boden sinken«, bemerkte Anouk neckend.


  »Pass bloß auf!« Vanessa sprach leise, aber hob warnend einen Finger. »Wir sind nicht allein. Du weißt, ich habe das nicht gern vor Maiki.«


  »Irgendwann wird er sich daran gewöhnen müssen, oder?« sagte Anouk.


  »Irgendwann«, wiederholte Vanessa gedehnt.


  Das war offensichtlich nicht heute und wahrscheinlich auch nicht morgen oder übermorgen, schloss Anouk daraus. Aber immerhin–irgendwann war besser als niemals. Sie fühlte sich etwas wohler. Der Schreck, der ihr bei Vanessas nachdenklichen Worten in die Glieder gefahren war, verzog sich.


  »Hast du schon Pläne für heute Nachmittag und heute Abend?« fragte Anouk.


  Vanessa fing an zu lachen. »Man merkt wirklich, dass du keine Kinder hast! Meine Pläne sind dieselben wie immer. Maiki etwas zu essen kochen, Maiki von allzuviel Unsinn abhalten, den er anstellen könnte, Maiki baden und ins Bett bringen und dann endlich–« Sie blickte Anouk herausfordernd komisch an.


  Anouk konnte nicht widerstehen. »Dann endlich–?« wiederholte sie leicht bebend.


  »Den nächsten VHS-Kurs vorbereiten und weit nach Mitternacht erschöpft schlafengehen. Schlafen, schlafen, vielleicht auch träumen...«, zitierte Vanessa. Sie blieb stehen und sah Anouk immer noch genauso an wie zuvor. »Und mit schlafen meine ich normalerweise auch tatsächlich–schlafen.«


  Anouk lächelte. »Ich werde alle deine Wünsche respektieren, wenn du sie äußerst.«


  »Vielleicht tue ich es nicht«, erwiderte Vanessa. Sie hob die Hand vor den Mund und gähnte angedeutet. »Obwohl ich ein bisschen Schlaf langsam schon gebrauchen könnte.«


  Sie hatten sich unmerklich Vanessas Wohnung genähert und betraten bald den Hausflur. In der Wohnung hielt es Maiki dann aber nicht lange. Er quengelte schon während des Mittagessens, und nachdem Vanessa genug getan hatte, um ihre mütterliche Autorität zu wahren, ließ sie ihn zum Spielen in den Hof gehen. Anouk und Vanessa räumten ab und spülten das Geschirr–Anouk hatte es sich nicht nehmen lassen, das diesmal durchzusetzen und nicht allein Vanessa zu überlassen–, wobei sie abwechselnd zum Fenster hinausschauten.


  »Im Grunde genommen sind das genau dieselben Kinder, mit denen er vormittags im Kindergarten spielt«, erklärte Vanessa. »Das Mittagessen unterbricht nur kurz ihre Freuden.« Sie lächelte mütterlich nachsichtig.


  »Was machen denn die Mütter, die die Kinder nicht mittags abholen können?« fragte Anouk.


  Vanessa seufzte. »Mir wäre das auch lieber, aber finde mal einen Ganztagskindergarten in Deutschland. Den Politikern wäre es doch am liebsten, wir Frauen blieben alle zu Hause und würden uns den ganzen Tag nur um Kinder und Küche kümmern. Dann wären wir alle vom Arbeitsmarkt weg, und sie könnten wieder ihre Zahlen schönen. Deshalb sorgen sie dafür, dass es uns möglichst schwer gemacht wird, arbeiten zu gehen, vor allem ganztags. Und die Arbeitgeber erzählen uns dann, dass sie uns nicht einstellen können, weil wir ja nur halbtags arbeiten können. So schließt sich der Kreis. Die werden schon dafür sorgen, dass es so bald nicht allzu viele Ganztagskindergärten und Ganztagsschulen gibt.«


  »Das hört sich aber böse an«, sagte Anouk erstaunt.


  »Ist es auch«, seufzte Vanessa erneut. »Mir ist das früher nie so aufgefallen, weil ich ja–«, sie zögerte, »damals nicht gearbeitet habe. Aber jetzt–und allein...«


  Allein–das war das Stichwort. Vanessa fühlte sich allein. Daran konnte auch Anouks Anwesenheit nichts ändern. Wie sollte sie auch? Diese wenigen Stunden, kaum Tage... Dennoch versuchte Anouk dagegen anzugehen. »Du bist nicht allein«, sagte sie beschwörend, »nicht mehr.«


  Vanessa schaute sie an. Sie standen immer noch nebeneinander am Fenster. »Ich weiß, dass du das ernst meinst–in diesem Augenblick«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das das der Mona Lisa kaum erreichte, »aber das Leben besteht nicht nur aus einer Aneinanderreihung von Augenblicken; es muss geführt werden–von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde und auch in Monaten und Jahren noch. Mit einem Kind besonders. Da haben die nächsten zwanzig Jahre eine Bedeutung, die–die du dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen kannst«, schloss sie leise.


  »Und wenn ich das doch könnte?« Anouk hauchte ihre Worte nur und beugte sich zu Vanessa vor.


  »Die Verantwortung hat die Mutter, sonst niemand«, erwiderte Vanessa steif.


  »Sicherlich.« Anouk wollte sich nicht in Dinge einmischen, von denen sie wirklich nichts verstand. »Die nimmt dir niemand ab, diese Verantwortung, aber–vielleicht verteilt sie sich besser auf vier Schultern als auf zwei.«


  »Das habe ich auch mal gedacht«, murmelte Vanessa. Sie blickte zur Seite. »Aber wenn es dann hart auf hart kommt–«


  »Es muss aber nicht immer hart auf hart kommen«, wandte Anouk ein. Sie kam sich vor wie in einem Karussell. Alles schien sich zu drehen und zu keinem Ende zu gelangen. Sie erinnerte sich an Erfahrungen auf dem Kettenkarussell, wenn sie als Kind auf die Kirmes gegangen war. Sie hatte es immer ungeheuer genossen, dieses Gefühl der Leichtigkeit und dieses Kribbeln im Bauch. Ein ähnliches Gefühl hatte sie mit Vanessa. Wie Vanessa gesagt hatte: als ob sie immer schon dagewesen wäre.


  »Nein, es muss nicht«, sagte Vanessa nun und wandte sich endgültig ab.


  »Schau, Vanessa«, Anouk sprach zu ihrem Rücken, und es tat ihr weh, dass so vieles an anscheinend Unausgesprochenem zwischen ihnen stand, »es gibt keinen Grund, sich darüber jetzt schon Gedanken zu machen.«


  »Nicht?« Vanessa drehte sich zu ihr zurück und ihre Stirn war in einer Art gerunzelt, als ob sie gerade etwas höchst Erstaunliches erfahren hätte. »Warst nicht du es, die sogar von einem Job gesprochen hat–in deiner Nähe, in deiner Firma?«


  »Ja, habe ich.« Anouk rang die Hände. »Aber ich sehe jetzt ein, dass ich dich nicht drängen darf, dass das alles viel zu früh war, viel zu plötzlich für dich kam. Ich bin–na ja...«, sie lachte verlegen, »ich bin selten in einer solchen Situation gewesen. Es hat mich selbst sozusagen überrollt. Dass ich dich nicht vergessen konnte, dass ich mich so nach dir gesehnt habe.« Sie trat auf Vanessa zu und nahm deren Hände in ihre. »Ich tue alles, was du willst, Liebes, alles.« Sie beugte sich hinunter und küßte Vanessas Fingerknöchel, einen nach dem anderen.


  Vanessa erbebte augenscheinlich. Sie zitterte mehr und mehr. »Ich kann nicht«, sagte sie, schaute hektisch zum Tisch hinüber und dann wieder zu Anouk zurück. »Es ist noch so viel zu tun.«


  »Später...«, flüsterte Anouk.


  Vanessas Widerstand war offenbar nicht tief verankert; er wankte schon. »Ich–«, flüsterte sie mühsam und befeuchtete nervös ihre Lippen, »ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Heute Nacht... heute Vormittag... und jetzt schon wieder. Ich bin das nicht gewöhnt–«


  »Du musst ja nicht, wenn du nicht willst«, murmelte Anouk zärtlich, während sie Vanessas Hände, nun die Innenflächen, weiter mit Küssen bedeckte.


  »Oh mein Gott...« Vanessas Stimme brach. »Das ist ja das Schlimme«, wisperte sie heiser, »ich will.« Noch nervöser als eben schon lachte sie. »Du denkst bestimmt, ich bin eine Nymphomanin und ich hätte schon mit vielen–«


  Anouk ließ ihre Hände los und schaute sie ebenfalls lächelnd an. »Solange du meine Nymphomanin bist...«, sagte sie.


  »Oh, ja, aber ich bin nicht–ich meine, ich habe nicht mit so vielen Män- Menschen–«


  »Ich weiß, dass es vor mir nur Männer gab«, fiel Anouk verständnisvoll ein, »du brauchst das nicht zu verschleiern.«


  »Aber–Männer–ich meine, das klingt so–« Vanessa brach verlegen ab. »So war es gar nicht«, fügte sie hinzu. »Nachdem ich Maiki bekommen hatte, war ich–ziemlich allein.«


  Anouk dachte daran, dass Vanessa wohl eine besondere Art von Alleinsein meinte, die innere, nicht die äußerliche. Schließlich war Holger kein Geist. Dennoch war es Anouk nicht fremd, dieses Alleinsein unter Menschen, sogar mit einem Menschen neben sich; sie kannte es gut. Deshalb konnte sie Vanessa um so besser verstehen. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie. »Ich wollte keine–unverschämten Andeutungen machen. Tut mir leid, wenn ich–«


  Vanessa unterbrach sie plötzlich lachend. »Unverschämte Andeutungen? Wie reizend ausgedrückt!« Als ob sich ein Schleier von ihrem Gesicht gehoben hätte, strahlte es plötzlich wieder. »Unverschämte Andeutungen«, wiederholte sie leise, aber lächelnd, »wirklich nett. Ich wäre vielleicht froh gewesen, wenn es solche Andeutungen gegeben hätte, ich meine über die von Maikis–Großmutter hinaus, aber Holger war sich immer vollkommen sicher–« Wieder brach sie ab.


  »Und er war auch nicht eifersüchtig, als–?« Anouk zögerte, aber nun war es zu spät.


  »Du meinst, auf dich?« Für einen Moment schien Vanessa sehr erstaunt.


  »Ja.«


  »Nein, ich glaube nicht.« Vanessas Stimme sank etwas unsicher herab.


  »Wie hat er reagiert, als du es ihm sagtest?« fragte Anouk. Sie hatte sich das noch nie vorgestellt, noch nicht einmal, als Holger in Vanessas Wohnung plötzlich vor ihr stand, aber auf einmal erschien es ihr merkwürdig, dass sie noch nie darüber gesprochen hatten. Das Ergebnis, dass Vanessa nicht mehr mit Holger zusammenlebte, hatte Anouk gesehen, aber wie es dazu gekommen war, davon wusste sie nichts. Vielleicht hatte sie das auch gar nicht zu interessieren, vielleicht wollte Vanessa das gar nicht. Jedenfalls antwortete sie nicht.


  »Du hast es ihm gar nicht gesagt?« fragte Anouk weiter, etwas enttäuscht, aber auch verständnisvoll. Vielleicht hätte ich es auch nicht getan, dachte sie. Es gab so viele Gründe, etwas zu tun oder nicht zu tun.


  »Doch, schon...«, druckste Vanessa zu Anouks Überraschung herum. »Gleich, als ich zurückkam.«


  »Und trotzdem ist er nicht–« Anouk brach ab. Vanessas Tonfall machte sie misstrauisch. Warum war er so ängstlich, so unentschlossen? Während des Tages–und auch in der Nacht–hatte sie meistens anders geklungen. Während Anouk Vanessas Gesicht beobachtete, das ein immer verschämteres Mienenspiel annahm, breitete sich ein Ausdruck der Erkenntnis auf ihrem Gesicht aus. »Was hast du ihm gesagt?« fragte sie, noch misstrauischer als zuvor.


  »Eigentlich alles.« Vanessa wich immer noch aus. »Er war ohnehin auf dem richtigen Weg. Er hat schon so etwas vermutet.«


  »Dass du etwas mit einer Frau anfängst?« Anouk wunderte sich. Selbst Vanessa hatte das an jenem Abend doch anscheinend nicht gewusst, bevor es passiert war.


  »Nein, nicht direkt...«, erwiderte Vanessa vage.


  »Du hast es ihm gesagt, aber anscheinend doch nicht alles«, ermittelte Anouk weiter. »Was hast du ihm nicht gesagt?«


  Vanessa antwortete wieder nicht.


  Anouk nickte. »Du hast ihm nicht gesagt, dass es eine Frau war, oder? Das hast du ihm verschwiegen. Du hast ihn in dem Glauben gelassen, es wäre ein Mann gewesen. Deshalb ist er nicht eifersüchtig auf mich. Er denkt, ich kann es nicht gewesen sein, weil ich kein Mann bin. Schämst du dich dafür? Kannst du nicht dazu stehen? Immer noch nicht?« Anouk war verletzt. Sie wäre am liebsten sofort gegangen. Bis heute wusste Holger nicht, dass sie diejenige war, welche. Deshalb seine Toleranz ihr gegenüber. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte er es gewusst. Hundertprozentig.


  »Doch... nein...« Vanessa widersprach nur zögerlich.


  »Dann hat es glaube ich keinen Sinn, dass ich bleibe«, sagte Anouk.


  »Du musst mich verstehen...« Vanessas Blicke flehten.


  »Ich verstehe dich–nur zu gut«, erwiderte Anouk und drehte sich um. »Dann ist ja alles klar«, sagte sie. »Ich werde heute noch abreisen. Zu packen habe ich ja nicht viel.«


  »Anouk, bitte...« Vanessa kam auf sie zu. »Du wolltest doch noch ein paar Tage bleiben.«


  »Ja, ich wollte, aber ich kann nicht. Ich muss fort. Wenn ich noch länger bleibe...«


  »Was ist dann?«


  Vanessa schmiegte sich an sie, und Anouk erzitterte, innerlich wie auf ihrer Haut.


  »Dann... dann werde ich mich eines Tages überhaupt nicht mehr lösen können«, sagte Anouk mühsam. »Und du hast deinen Sohn, um den du dich kümmern musst, und vielleicht auch deinen–Mann. Du wirst wieder zu ihm zurückgehen. Wenn du mich dann fortschickst, wird das viel mehr wehtun als jetzt schon. Deshalb ist es besser, wenn ich jetzt gehe... solange ich es noch kann.« Es fiel ihr so schwer, das zu sagen, dass ihre Stimme vollkommen erstickte.


  »Bitte... bitte schenk mir noch ein paar Tage. Lass uns darüber reden. Nur ein paar Tage. Bitte bleib hier.« Vanessas Stimme klang leise und intensiv. Sie bemühte sich offensichtlich, nicht ängstlich zu klingen.


  »Es hat ja doch keine Zukunft. Was nützen da ein paar Tage? Es tut nur immer mehr weh.« Während sie dies sagte, wurde Anouk erst richtig bewusst, wie recht sie hatte. Sie hatte sich nur etwas vorgemacht–etwas vormachen wollen–, weil sie so verliebt in Vanessa war, weil sie sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte... und wollte. Aber eigentlich war es doch alles nur ein Traum gewesen. Ein schöner Traum, sicher, aber jeder Traum war einmal zu Ende. Träume und die Realität, das passte eben nicht zusammen. Sie sollte dankbar sein, dass sie es überhaupt erlebt hatte, aber es noch weiter auszudehnen, wäre Wahnsinn gewesen; die Qualen waren vorprogrammiert, und wie sie gerade selbst erkannt hatte, würden sie nur noch schlimmer werden.


  Vanessa klammerte sich an sie. »Ich werde dir alles erklären«, flüsterte sie, »bitte gib mir doch eine Chance. Mit Holger–das siehst du vollkommen falsch. Ich könnte nie mehr zu ihm zurückkehren, nie mehr. Er hat–« Sie verstummte schlagartig, als sie sich daran erinnerte. Sie konnte es nicht sagen.


  Anouk schaute sie mit gequältem Blick an. »Er oder ein anderer, das macht für mich keinen Unterschied. Vanessa, mein Gott, Vanessa...« Sie flüsterte und umarmte Vanessa heftig.


  Vanessas Lippen öffneten sich bereitwillig, als Anouks sie berührten, und ein leidenschaftlicher Kuss vereinte sie für einen Moment, noch einmal außerhalb von Zeit und Raum, entfernt von allen Problemen. Dann riss Anouk sich los. »Ich muss zum Bahnhof. Ich verpasse meinen Zug.« Mit erstickter Stimme schluckend und mit den Tränen kämpfend rannte sie hinaus.


  Als Anouk im Zug saß, kämpfte sie immer noch mit ihren Gefühlen. War es richtig, was sie getan hatte? Vanessa hatte sie angefleht, und trotzdem war sie gegangen. Aber dass Vanessa sich nicht zu ihren Gefühlen für eine Frau bekennen konnte, sprach doch Bände, oder nicht? Sie blickte zum Fenster hinaus auf den Bahnsteig. Sie hörte das Schließen der Türen. Es war vorbei, endgültig. Nun konnte sie nur noch von dem träumen, was nie sein würde.


  »Anouk!« Vanessas Stimme. Das bildete sie sich ein.


  Aber gleich darauf sah sie eine Bewegung am Fenster. Etwas Rotes. Sie erhob sich ein wenig von ihrem Sitz und blickte hinaus. Vanessa war auf dem Bahnsteig und winkte mit einem Arm, an dessen Ende dieses Rot war. Anouk stand auf und schob das Fenster herunter. Es war einer dieser alten Züge, die noch Fenster hatten, die man öffnen konnte.


  »Wo... wo kommst du denn her?« stammelte Anouk.


  »Ich habe ein Taxi genommen!« rief Vanessa herauf. Der Zug fuhr bereits an. »Hier!« Vanessa streckte ihren Arm soweit sie konnte nach oben. »Das ist für dich. Ich habe sie mal selbst gemacht. Sie verwelkt nicht!«


  Anouk griff nach der Rose in Vanessas Hand. Sie war aus Papier. Es schien, als wolle Vanessa sie gar nicht loslassen. Sie lief immeschneller neben dem Zug her, während er beschleunigte. Endlich war der Bahnsteig schon fast zu Ende, und Vanessa hatte keine andere Wahl als loszulassen und stehenzubleiben. Anouk beugte sich weit aus dem Fenster und winkte. Vanessas Gestalt auf dem Bahnsteig wurde immer kleiner, aber Anouk stand noch lange am Fenster, auch als der Bahnhof schon verschwunden war. Sie bildete sich ein, Vanessa immer noch sehen zu können. Dann ließ sie sich endlich in den Sitz zurückfallen und starrte auf die Papierrose in ihrer Hand. Sie war etwas zerdrückt, und Anouk zupfte sie zurecht. Das war der Vorteil unechter Blumen. Sie ließen sich leicht reparieren. Leichter als ein Herz, das gebrochen war.
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